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Will Rußland Frieden? 


ird Rußland, wenn es aus Galizien getrieben ift und am 

Sitz reizbarer Schwäche, in Polen und in den Oftfeepro- 
vingen, den Druckdes feindlichen Heeres ſpürt, nach raſchem Son⸗ 
derfriedensſchluß trachten? Dieſe Frage, an die Furcht und Hoff— 
nung die nach der Dauer des Europäerkrieges hängt, hat in der 
letzten Juniwoche die Erdmächte, kämpfende und neutrale, ernſt⸗ 
licher als irgendeine andere beſchäftigt. Erſte Antwort: „Nein. 
Wir brauchen, umin gewiſſe Verneinung zu gelangen, gar nichterſt 
dem Herzenswunſch der Ruffen nachzuforſchen. Sie dürfen nicht; 
ſind an ihr Wort gebunden. An dem Septembertag, der ihnen das 
Thor der Kronlandeshauptſtadt Lemberg aufthat, hat der Botſchaf⸗ 
ter ihres Zaren, Graf Benckendorff, feinen Namen, neben die der 
Herren Grey, Jules Cambon, Boſchkowitſch, Graf Lalaing unter 
den Vertraggeſetzt, der Rußland, Britanien, Frankreich, Serbien, 
Belgien verpflichtet, nur in Gemeinſchaft den Frieden mit den 
Kaiſerreichen Mitteleuropas zu ſchließen. Dieſer Pflicht könnte 
Rußland nur um den Preis ſeines Rufes als einer zuverläſſigen 
und deshalb bündnißfähigen Großmacht ledig werden. Wie auf 
das Gewiſſen der Menſchheit, noch in unſeren Tagen des Stick⸗ 
gaskrieges und der Vernichtung ſchutzloſer, unge warnter Schiffe, 
Vertragsbruch wirkt, haben wir ja in den Fällen Belgien und Ita⸗ 
lien wieder erlebt.“ Haben wir? Deutſchland und ſeine Genoſſen 
behaupten, Belgien habe ſelbſt ſich, durch allerlei Getechtel, um 
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das Vorrecht der Neutralität gebracht; der Vierbund, ſeine Schütz⸗ 
linge und die meiſten Neutralen fagen, nicht Italien, ſondern 
Oeſterreich-Ungarn habe, da es von der Vorſchrift des Siebenten 
Artikels wich, den Vertrag gebrochen. Lauter als Gewiſſen ſpricht 
Vortheilſucht. Und die Burg politiſcher Sittlichkeit iſt durchaus 
nicht fó feft gemauert, wie fromme Einfalt wähnt. Das haben Han- 
delnde und Betrachtende, Staatsmänner und Philoſophen, Weft- 
menſchen und Otientalen, Deutſche und Engländer früh erkannt. 
Um feinen Stamm vor Zerhöhlung durch den Bohrwurm der 
Fremdherrſchaft zu reiten, brach der Cherusker Hermann-Armi⸗ 
nius das Gelübde, das ihm, als einem Bürger und Ritter Roms, 
auferlegt worden war, und täuſchte, mit dem Einſatz feines Wors 
tes, das redliche Warnung heuchelte, den Feldherrn Quintilius 
Varus in Noth und Verderben. Um Frankreich nicht, durch den 
Verzichtauf Burgund, feindlicher Durchſäuerung auszuſetzen, löſte 
Franz der Erſte ſich von der Pflicht des Madrider Vertrages. 
Um Frankreich nicht in Uebermacht wachſen zu laſſen, ging der 
dritte Britenkönig Wilhelm 1689, in Wien, von Frankreich, dem 
er durch den Vertrag von Dover verbündet war, zu deffen Gegnern 
über. Um Preußens Zukunft, als des Geſtalters deutſchen Schick⸗ 
ſals, zu ſichern, zerriß Bismarckden Deutſchen Bund. Noch, ſpricht 
der ſeeliſch ſaubere Kant, „hat kein Philoſoph die Grundſätze des 
Staates mit der Moral in Uebereinſtimmung bringen und doch 
auch keine beſſeren, die fich mit der menſchlichen Natur vereinigen 
ließen, vorſchlagen können. Macaulay: „Die Grundſätze der 
Politik ſind ſo beſchaffen, daß der gemeinſte Räuber ſich ſcheuen 
würde, fie feinem zuverläſſigſten Spieß geſellen auch nur anzu⸗ 
deuten. Schrillklingt Nietzſches Wort: „Der Staat ift die organis 
ſirte Unmoralität.“ Aber auch Bismarck, den der Lyriker des 
Machtwillens nie nah genug ſah, hat, ſogar in der Theorie des 
Staatsgedankens, anerkannt, daß, unabweisliche Intereſſen“ in 
„zweifelloſen Wortbruch“ treiben können und ein Vertrag zwiſchen 
Großmächten nur fo lange haltbar fei, wie die Umſtände währen, 
unter deren Zwang er geſchloſſen wurde. Einer, der aus ganz an⸗ 
derem Klima und Erlebniß kam, Spinoza, der reinliche Aus⸗ 
ſchleifer aller Denkensſchlacke, ift dennoch in die ſelbe Ueberzeu⸗ 
gung gelangt; im Politiſchen Traktat ſpricht er: „Ein Bündniß 
dauert ſo lange wie der Grund, auf dem es ſteht, nämlich Furcht 
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vor Schaden oder Hoffnung auf Gewinn; ſchwindet dieſer Grund 
für den einen oder den anderen Vertragſchließer, ſo tritt Der in feine 
Freiheit zurückund das Band, das die Zwei einander verknüpfte, 
löſt ſich von ſelbſt. Jeder Staat hat alſo das Recht, nach Belieben 
ein Bündniß zu löſen, und man darf ihm, wenn ers thut, nicht Une 
treue noch Hinterliſt vorwerfen; denn mit der Furcht oder der 
Hoffnung iſt eben die Vorbedingung des Bundes geſchwunden. 
Außerdem ſchließt man einen Vertrag für die Zukunft nur unter 
der Vorausſetzung, daß die Umſtände, die ihn bewirkt haben, 
fortdauern; ändern fie fich, dann wandelt ſich damit die ganze Lage. 
Deshalb behält jeder Vertragſchließer fih das Recht vor, in 
ſolchem Fall allein für ſich zu ſorgen, und ſucht, von Furcht frei, der 
Herr ſeines Schickſals zu werden und zu hindern, daß der Ver⸗ 
bündete von ehedem ihn überflügele. Klagt ein Staat darüber, 
daß er betrogen worden ſel, ſo iſt ihm zu rathen, daß er die eigene 
Thorheik beklage, weil fie ihn verleitet hat, fein Heil von einem 
Anderen abhängig zu machen, deſſen Wille frei und dem das 
eigene Heil das höchſte Geſetz ift.“ Vor drei Wochen, als ich hier 
erwähnt hatte, was Fritz von Preußen, im „Anti⸗Macchiavell“, 
über dieſen Gegenſtand gejagt hat, wurde mir erwidert, es ſei un— 
billig, des Königs Urtheil an eine Brinzengrille zu nageln. Doch 
viel ſchroffer als der Kronprinz, der den Vertragsbruch nur im 
äußerſten Nothfall (und auch dann nur nach rechtzeitiger Anzeige 
an den Partner) als entſchuldbar gelten ließ, hat der König ges 
ſprochen. „Ich hoffe, die Nachwelt, für die ich ſchreibe, wird in mir 
den Philoſophen vom Fürſten, den Ehrenmann vom Politiker zu 
ſcheiden wiſſen. Ich muß geſtehen, daß dem ins Getriebe der großen 
europäiſchen Politik Hineingeriſſenen ſehr ſchwer wird, feinen 
Charakter rein und ehrlich zu halten. Stets ſchwebt er in der Ge⸗ 
fahr, von Bundesgenoſſen verrathen, von Freunden im Stich ge⸗ 
laſſen, von Neid und Eiferſucht erdrückt zu werden; und ſchließ⸗ 
lich ſteht er vor der ſchreckenden Wahl, entweder ſein Volk zu opfern 
oder ſein Wort zu brechen. Wäre ein Fürſt weniger auf ſeinen 
Vortheil bedacht als ſeine Nachbarn, ſo würden ſie immerſtärker 
werden und ihm zwar die Tugend wachſen, aber die Macht ſich 
verringern. Die Geſchichte jedes Staates, jeder Monarchie oder 
Republik, zeigt uns Abkommen und Bündniſſe, die eben fo ſchnell 
gebrochen wie geſchloſſen wurden. Jeder Fürſt iſt gezwungen, ſich 
ir 
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in die Gewohnheit zu fügen, die den Betrug und den Machtmiß⸗ 
brauch heiligt, und ich ſage offen: Die Nachbarn des Fürſten, ders 
nicht thäte, würden nur ſeine Redlichkeit ausnützen und, was 
Tugend iſt, als Schwachheit deuten.“ (1742.) „Die meiſten uns 
ſerer Geſchichtwerke ſind aus viel Lüge und wenig Wahrheit zu⸗ 
ſammengeſtoppelt. In meinen Denkwürdigkeiten wird die Nach» 
welt vielleicht mit Staunen von geſchloſſenen und gebrochenenen 
Bündniſſen leſen. Das Wohl des Staates fol die Richtſchnur 
des Fürſten ſein. Verträge darf man brechen, wenn der Bundes⸗ 
genoſſe feine Pflicht nicht erfüllt; wenn er den Partner hinter- 
gehen will und Dieſer ihm, weil kein anderer Ausweg bleibt, zu⸗ 
vorkommen muß; wenn der Druck höherer Gewalt den Bruch er— 
zwingt; wenn die Mittel zur Fortſetzung des im Vertrag porge- 
ſehenen Krieges erſchöpſt find. Iſt eln Fürſt verpflichtet, ſich ſelbſt 
ſeinen Unterthanen zu opfern, ſo doch wohl erſt recht, Bündniſſe 
aufzugeben, deren Fortdauer dieſen Unterthanen ſchädlich wer— 
den müßte. Unanzweifelbar ſcheint mir, daß der Privatmann fein 
Wort, auch das unbedachtſam verpfändete, halten muß. An ſeinem 
Wort hängt nur das Schickſal eines Einzelnen; an dem des Herr: 
ſchers aber das Wohl oder Weh ganzer Völker. Iſt der Vertrags- 
bruch eines Fürſten ſo ſchlimm wie der Untergang eines Volkes? 
Nur der Schwachſinnige kann vor der Antwort auf dieſe Frage 
ſchwanken. Die Amtspflicht befiehlt dem Fürſten, der das Glück 
ſeines Volkes zu hüten hat, ein gefährliches Bündniß zu löſen, 
einen ſchädlichen Vertrag zu brechen, ſtatt durch deſſen Erhaltung 
fein Volk in Gefahr zu bringen. Wer ſolches Handeln unerbitt— 
lich verdammt, gehört zu den Leuten, denen ein gegebenes Wort 
als unvergänglich heilig gilt. Als Privatmann ſtimme ich dieſen 
achtbaren Leuten zu, denen Ehre höher ſteht als Intereſſe. Der 
Fürft, der einen treuloſen Nachbar oder Genoſſen nicht, wie der 
hintergangene Privatmann, vor ein Gerichtſtellen kann und deffen 
Thun oder Laffen über Heil oder Unheil ganzer Völker entſchei⸗ 
det, muß anders denken und muß anders handeln.“ (1776.) 
Rußland könnteſich alſo auferlauchte Zeugen berufen, wenn 
es den londoner Septemberpakt löſen wollte. Zu deſſen Anbietern 
und Theilhabern dürfte es ſprechen: „Die Umſtände ſind nicht 
mehr, wie fie waren, als ich die Gemeinſchaftpflicht auf mich lud. 
In elf Kriegsmonaten ift Euch nicht gelungen, mir auch nur einen 
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der Hauptgewinne zu ſchaffen, die Ihr verhießet. Einen Theil des 
deutſchen Heeres habt Ihr, freilich, an Eure lange Front gekettet; 
mindeſtens die Hälfte aber und die ganze Wehrmacht Heſterreich⸗ 
Ungarns ſammt dem aſtatiſchen Heer der Türkei hat gegen uns 
gefochten. Drei Großmächte bedrängten uns; und da die Grenzen 
unſeres Weichſelgubernatoriums, wie eines großen Trento, ſchon 
in Friedenszeit vom Feind umarmt werden, war unſer Kampf, 
vor dem Ausbau der ſtrategiſch wichtigſten Eiſenbahnen, unge⸗ 
heuer ſchwer. Wir drangen nach Weſtgalizien, in die Karpathen, 
die Bukowina, nach Ungarn vor und hielten uns dort ſo lange, 
daß Eurer Olplomatie die Zeit blieb, uns Hilfe zu werben. Mars 
ſchirten damals, in der ſelben Stunde, Italien und Rumänien 
gegen Oeſterreich-Ungarn, dann riffen fie Griechenland und Bul⸗ 
garien mit, die gemeinſame Kriegführung, auch mit Serbien, wurde 
möglich, der Einſturz der Häufer Habsburg und Osman, der Sieg 
unſerer Sache in Südoſt gewiß und nur wider das Deutſche Reich 
war, wenn es ſolchem Wagniß nicht ausbog, weiterzukämpfen. Ihr 
habts nicht vermocht. Da Eure Offenſive nirgends ſtark durchgriff 
und Ftalienſichvondem Fürſten Bülow Wochen langhinhaltenließ, 
ehe es in den Entſchluß Tittonis und San Giulianos zurückfand, 
wurden an keiner Stelle beträchtliche Streitkräfte des Feindes von 
unſerer Front abgelenkt; auch Geſchütze und Geſchoſſe im Weſten 
nicht ſo gierig verzehrt, daß wir, nach unzulänglicher Vorbereitung, 
uns gegen die in Oſt gehäuften behaupten konnten. Venizelos ſetzte 
feinen Willen, für die (den Bulgaren abzutretende) Zone von Dras 
ma⸗Kawala das große Griechengebiet von Smyrna einzuhandeln, 
nicht durch. Serbien weigerte ſich, vor der Entſchädigung in Bos⸗ 
nien und Nordalbanien das mühſam erlangte Bulgaro-Makedo⸗ 
nien zu räumen. Rumänien ſtreckte ſeine Forderung bis in das te⸗ 
mesvarer Komitat, das, wenns den Magyaren genommen wird, 
nach dem Grundſatz nationaler Abgrenzung den Serben gebührt; 
und beſchränkte bis heute feine Hilfe auf die Weigerung, Kriegsge⸗ 
räth aus Deutſchland und Oeſterreich in die Türkei durchzulaſſen. 
Wir Ruſſen haben allein, ganz einſam, gefochten und nirgends auch 
nur mit einer Macht zweiten oder dritten Ranges die Gelegenheit 
zu örtlicher Kampfgemeinſchaft erlangt, die unſeren Feinden nicht 
geringeren Nutzen bringt als die Leiſtung und Arbeitvertheilung 
von Krupp und Skoda. Dieſen beiden Auſwandsmöglichkeiten 
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haben ſie die (durch nie erſchaute Artilleriemengen erſtrittenen) 
galiziſchen Siege zu danken. Daß Ihr vom September bis in den 
Juli die vom Nordmeer bis an die Alpen reichende Front vor feind⸗ 
lichem Durchbruch ſchirmtet, iſt lobenswerth und könnte zu Eurem 
Ruhm genügen, wenn Euerriegsſchauplatz der einzige wäre, aus 
demEntſcheidung reifen kann. Da ers nichtiſt, da wir rieſigeheeres⸗ 
maſſen des Feindes von Eurer Grenze abzogen und lichteten, durf⸗ 
ten wir erwarten, daß Ihr nicht ein Jahr lang in Vertheidiger⸗ 
ſtellung bleiben, ſondern, endlich, mindeſtens an den Rhein, bis 
nach Koblenz vordringen werdet. Wiederum: Ihr habts nicht ver⸗ 
mocht. Nicht einen neuen Balkanbund geſtiftet. Nicht, durch einen 
Marineangriff, der die deutſche Flotte zerſchmetterte oder doch 
entkräftete, unſere Oſtſeefreiheit und die, Baltiſche Saiſon“ gerettet. 
Nicht die Meerengen geöffnet. (Daß wirs nicht vom Bosporus 
aus verſuchten und die fünf Armeecorps, die für dieſen Verſuch bei 
Odeſſa geſammelt waren, nach Polen, ins Hauptheer, ſandten, war 
von Nothwehrpflicht geboten, die unumgänglich wurde, ſeit hr un- 
ſer Hoffen enttäuſchtet.) Noch immer fehlt uns ein leidlich bequemer 
Weg für Einfuhr und Ausfuhr. Weil Schweden in feinem Durch⸗ 
gangsverkehr nach dem Feſtland von Britanien beengt wird, liegt 
ihm der Gedanke nah, an uns feinen Aerger zu kühlen und auch nach 
Oſt das Ausfuhrloch zu verſtopfen. Meinet Ihr, daß unſererſt in die 
Anfänge der Induſtrialiſirung gelangtes Reich den Krieg durch 
einen zweiten Winter führen kann, wenn es weder aus dem Atlan⸗ 
tic noch aus dem Mittelmeer Waffen und Munition, Automobile 
und Stiefel an ſeine Küſte löſchen, nur über Wladiwoſtok und 
Archangelſk das Nothwendigſte an die fernen Fronten befördern, 
nur auf fo weitem Umweg feine Bodenerzeugniſſe auf die Han— 
delsmärkte bringen kann? Hinſchleppen könnte es den Krieg (und 
geriethe dann, noch im günſtigſten Fall, Eures Sieges, als nicht 
mehr aktive, nur noch mitgeſchleifte Macht, in unwürdiges Gna⸗ 
denrecht); nicht die Waffnung und Thatkraft aufwenden, die kräf⸗ 
tig wirkſame Führung verbürgt. Ueber jeden Zweifel hinaus ge⸗ 
wiß iſt heute nicht einmal, daß die Firma Albion, Morgan & Co. 
für den Vierbund und deſſen Filialen in Belgrad, Cetinje, Tokio, 
Vpern den Krieg, der in jeder Stunde wenigſtens ein Dutzend 
Millionen Francs auffrißt, auf die Länge unter tragbaren Be⸗ 
dingungen zu finanziren und über die Verluſte der engliſchen Yn- 


Will Rußland Frieden? 7 


duſtrieausfuhr, das Schrumpfen der auf achtzehn Williarden an⸗ 
geſchwollenen Handelsbilanz ungefährdet hinwegzugleiten vers 
mag. Alle weſentlichen Voraus ſetzungen des londoner Vertrages 
find zerkrümelt, die Dienſte, deren Erwartung ſich über ihn wölbte, 
nicht geleiftet worden. Daß wir ihn jetzt löſen, gebietet, unter völ⸗ 
lig veränderten Umftänden, die Pflicht gegen das eigene Volk 
und deſſen Slawenverwandtſchaft, denen wir noch, vielleicht, einen 
annehmbaren Abſchluß ſichern können. Drum brechen wir den 
Pakt und folgen dem Ruf des Selbſterhaltungdranges.“ 

Daß mit der Vorſtellung dieſes Bruches, auch vor dem Auge 
der Botſchafter Buchanan und Paléo ogue, in Petrograd geſpielt 
wird, iſt wahrſcheinlich. Eine Großmacht, der das Kriegsglück, 
nach Hoffnung weckendem Lächeln, den Rüden zukehrt, muß ihren 
Werth zu ſteigern ſtreben: und kanns, vor dem wankenden Ver⸗ 
trauen der Geſchäftstheilhaber, nur dadurch, daß fie fich als um⸗ 
worben erweiſt und auf die Möglichkeit geforderten Handelns und 
Abſchluſſes pocht. „Euch ſcheint unſere Wehrkraft überſchätzt? 
Dem Feind nicht. Der wäre beruhigt, wenn er mit uns ins Reine 
käme; und des Sieges im Weſten dann zweifellos gewiß.“ Durch 
jedes deutſche Friedens angebot, auch das leis in Hofluftgewiſperte, 
würde jetzt alſo, weil es nicht mit der Mondſichel winken, nicht die 
Nachfolge Konſtantins als Köder einhaken könnte, nur Rußlands 
Geltung im Kreis der Kampfgenoſſen erhöht. Ob aus dem Spiel 
Ernſt, aus der Vorſtellung Wille wird? Schwebte die Frage über 
ein anderes Land hin, dann dürfte die Antwort lauten: Am Tag 
der Erkenntniß, daß geſunde Selbſtſucht empfiehlt, allein, ohne 
Rückſicht auf die Gefährten von geſtern, mit dem Feind fih ins 
Berathungzimmer zu ſetzen. Aber Rußland iſtein Fſlam (in tiefer 
wurzelndem Sinn als heute noch die Türkei); Trieb und Spann⸗ 
weite ſeines Sehnens und Trachtens ſind nicht mit der Elle der 
Vernunft auszumeſſen; die Gezeiten ſeines Wollens, Fluth und 
Ebbe, wechſeln eben fo ſchnell, wie auf feiner Erde heißer Lenzdem 
Winter folgt, Himmelsgluth unter dem Tritt des Eisrieſen mit 
der rothen Naſe zerſtiebt. Und dieſes unerrechenbare, den Ver— 
nunftphiliſtern darum mehr noch als wegen angeblicher oder wirk⸗ 
licher Geiſtesknechtung verhaßte Rußland wird obendrein ſeit 
Jahren von Zufallsoffenbarung, nicht ſelten von Gauklerkniffen 
gelenkt. Wider den Wunſch des Zaren entſtand und endete der 
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Krieg gegen Japan; wurde aus faſt ſchimpflichen Niederlagen, 
aus Landesverrath (Port Arthur) und frevlem Leichtſinn (Muk⸗ 
den, Tſuſhima) ein ehrenvoll nützliches Zweibündniß, das ſachte 
Einniſtung in die Mongolei begünftigte. Wider das Wort des 
Zaren wird dem Volk Vertretung gewährt. Deſſen Grimm per» 
brauſt wie Schäumſtoff in undichtem Gefäß. Nikolai Alexandro⸗ 
witſch will den Frieden, wird der Schirmherr des haager Ge» 
webes: und ſtrauchelt in einem Jahrzehnt zweimal in gräßlichen 
Krieg. Will jedes Flöckchen der Selbſtherrſcherrechte wahren: 
und hauſt mit der Reichs duma, die ihm Abſcheu und wimmelnde 
Sünde gegen den Heiligen Geiſt Rußlands war. Das Irrlicht 
eingeſchmuggelter spirits lockt den Iſlam aus gerader Bahn. Die 
Verkündung des polniſchen Juden Johann Bloch und des Vaters 
Johann von Kronſtadt, des Monſieur Philippe und des Bauers 
Rafputin flackert aus dem Hirn des Reichs hauptes und beſtimmt 
die Wahl der Schickſalswege. Der greiſe Goremykin, der ſo viel 
Kommen und Gehen ſah (und deſſen Miniſterpräſidium nun der 
Zahn hungriger Ratten benagt), würde im Angeſicht der Frage, 
wohin Rußlands Entſchluß ſteuern werde, die ſchlaffen Achſeln 
heben. „Wohin? Frage auf der Apothekerinſel die Hautfarne, aus 
welcher Zellſchicht bei uns oft Entſcheidung ſproß. Von ihren zar⸗ 
ten, jedem Hauch folgſamen Blättchen lies die Kindheitgeſchichte 
unſeres, fo zu ſagen, parlamentariſchen Lebens; entziffere, warum 
ich fallen, ein jüngerer Folger, nach kurzer Ikarusfahrt, in Tod 
ftürzen mußte. Dann wirft Du empfinden, daß Urweiöheit ſelbſt 
Dir nicht antworten könnte: weil ſie in Nikolais Rußland lebt.“ 

Aptekarſtij Oſtrow, die Apothekerinſel, heißt feit faſt zwei⸗ 
hundert Jahren der Stadttheil, wo, in der Zeit zwiſchen den Siegen 
bei Poltawa und bei den Olandsinſeln, Peter Alexejewitſch Heil» 
kräuter pflanzen, mitten im Newadelta einen Botaniſchen Garten 
anlegen ließ. Solchen Garten hatte in Europa jede Hauptſtadt; 
Peters Refidenz ſollte auch einen haben. Fruchtdares Land, dem 
die Frühjahrsüberſchwemmung kaum ſchadet und das unterm 
Sommermond in ſüdlicher Ueppigkeit prangt. Die Petersburger, 
die zu Wohlſtand gelangt waren, bauten fih hier und auf den an» 
deren Newainſeln Landhäuſer, die ſie bezogen, wenns in der Stadt 
zu heiß wurde. Auch für den Miniſter des Inneren, der in jeder 
Jahreszeit erreichbar bleiben muß, war hier eine kleine Datſcha ge⸗ 
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baut worden. Da hauſte einſt Peter Arkadijewitſch Stolypin. Und 
vergaß, wenn er die jungen Kinder durch den Garten ſpringenſah, 
für Stunden beinahe die Laſt und Gefahr ſeines Amtes. Nach 
Stürmen iſt nun das Land immerhin ruhiger geworden. Der wi⸗ 
borger Aufruf der Demagogen ohne Wirkung verhallt. Peter Ar⸗ 
kadijewitſch rieb ſich die hände. All die klugen Leute, die ihm da⸗ 
mals gerathen hatten, das Rumpfparlament in Wiborg umzingeln, 
die Demonftranten, die zur Weigerung der Wehr- und Steuer- 
pflicht aufriefen, verhaften und als Hochverräther nach Sibirien 
bringen zu laſſen, mußten jetzt erkennen, daß er klüger geweſen 
war. Er ſchwor, als Liberaler, nicht auf Akſakows Evangelium, 
glaubte ihm aber, daß man dem ſittlichen Inſtinkt des ruſſiſchen 
Menſchen vertrauen dürfe. Wollte es auch ferner thun. Anſtändig 
regiren. Keinen Mißbrauch der Amtsgewalt dulden. Die „Ges 
ſellſchaft“ (das Schlagwort der Weſtguckeraus den vierziger Jah⸗ 
ren war damals wieder beliebt geworden und bezeichnete Alles, 
was nicht zur Routier-Bureaufratie, zum verſeuchten Tſhin ges 
hört), die patriotiſche und geiſtig reife société für fih gewinnen. Die 
Terroriſten niederzwingen und für Ordnung ſorgen. Schnell den 
Bauern beweiſen, daß ihr altes Hoffen nicht unerfüllt bleibt; daß 
der Raiferbereitift, ihnen einen Theil der Apanagengüter zu übers 
laſſen. Dann konnten die Wahlen zur neuen Reichs duma bes 
ginnen. Das Volk würde einſehen, daß es ernſte, verſtändige 
Männer, nicht Schwätzer und wilde Narren, nach Petersburg 
ſchicken müſſe. Mit ſolchen Elementen war gedeihliche Arbeit im 
Tauriſchen Palaſt möglich. Sind wir denn nicht Alle Ruſſen? 
Haben wir nicht das ſelbe Ziel? Goremykins Hauptfehler war, 
daß er als Staats haupt der Duma die Tenne leer ließ. Ich werde 
ihr ſo viel Arbeit geben, daß ſie gar nicht zum Schwatzen kommt 
und zunächſt mal ein paar Monate lang zu thun hat, um mit dem 
Bündel unſerer Geſetzentwürfe fertig zu werden. Ca ira! Wunders 
lich, daß ſich Einem gerade das Wort aus dem Carillon National 
auf die Lippe drängt. Folge des ewigen Geredes von der Großen 
Revolution. Unſinn. Wir leben nicht anno 1792. Wir werden die 
Krankheit überwinden. Zweifelt Ihr, ob mirs an gutem Willen 
fehlt? Keiner. Kennt Ihr mich als ehrenhaften Mann? Alle. 
Frrehtet Ihr, ich könne zu früh erlahmen? Sicher nicht. Wie in 
Cebaftopo! mein Vater Arkadij Petrowitſch, werde ich ausharren, 
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fo lange der Kaiſer mich auf meinem Poſten läßt. Und einſtweilen 
darf ich mich ſeiner Gnade rühmen. Er weiß, daß er an mir einen 
redlichen und reinlichen Diener hat, der Alles dran ſetzen wird, 
Rußland wieder Ruhe und inneren Frieden zu ſchaffen .. Une 
gefähr fo ſprach der Minifterpräfiden: wohl auch, als er am fünf- 
undzwanzigſten Auguſttag in ſeiner Datſcha die Gäſte empfing. 
Der Nationalgruß, ſchrieb Matthiſſon im März 1792 aus Frank: 
reich, ift hier jetzt: Ca ira; und die Antwort lautet gewöhnlich: Cela 
va. Ungefähr fo wars auf Aptekarſkij Oſtrow. Zuverſichtliche Stime 
mung. Die Lakaien ſerviren Thee, ruſſiſches Konfekt, Cigaretten. 
Plötzlich ein Krach. Die dünnen Wände des Landhauſes berſten. 
Der Balkon ſtürzt herab. Dreißig Tote, dreißig Verwundete. 
Sechzig Opfer einer Bombe, die moskauer Verſchwörer ins Haus 
geſchmuggelthaben. Stolypiniſt unverletzt. Seine fünfzehnjährige 
Tochter iſt an beiden Beinen ſchwer verwundet, ſeinem dreijährigen 
Söhnchen ein Hüftknochen gebrochen. Nikolai Alexandrowitſch 
telegraphirt: „Ich finde keine Worte, um meiner Entrüſtung Aus- 
druck zu geben“. Und Peter Arkadijewitſch ruft in die Heimath hin⸗ 
aus, er werde, trotz dieſem Erlebniß, unbeirrt auf dem Wege bleis 
ben, dener, als Nachfolger Goremykins, alsder Mann, der zur Auf⸗ 
löſung der Reichsduma zu rathen wagte, im Juli beſchritten habe. 
Werde alſo auch künftig liberal regiren. Das hatte man von 
ihm erwartet, als man ihn auf den Platz Durnowos rief. Durnowos, 
den Europa, weils in den Zeitungen ſtand, für einen ſtarren Reat- 
tionär hielt; und der ſein Leben lang doch nur ein gewiſſenloſer 
Abenteurer war. Spieler und Schürzenjäger. Als ers, unter Alex⸗ 
ander dem Dritten, bis zum Chef derpetersburger Polizeiverwalt— 
ung gebracht hatte, hielt er ſich ein Mädchen, das auch intimen 
Verkehres mit dem Geſandten Spaniens verdächtig war. Die 
Huldin leugnete natürlich. Durnowo wollte Klarheit, ließ die Korre- 
ſpondenz des Spaniers überwachen und erbrach die an die gemein» 
fame Freundin gerichteten Briefe. Als der Geſandte dahinterge⸗ 
kommen war, fuhr er zu Giers, der damals noch das Auswärtige 
Amt leitete, und forderte wüthend Genugthuung für dieſen groben 
Verſtoß wider die Rechte der Exterritorialität. Giers meldete die 
Sache demKaiſer; und Alexander, der in Rechtsfragen unerbittlich 
war, ſchrieb an den Rand des Berichtes: „Fort mit dieſer Kanaille!“ 
Durnowos Karriere ſchien für immer beendet. Wars aber nicht. 
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Der Weggejagte blieb inguten Beziehungen zum Haus des Finanz⸗ 
miniſters. Dort ſtellte er fih, als auf Ruriks Stuhl ſchon der kleine 
Nika ſaß, eines Tages mit der Bitte um fünfzigtauſend Rubel ein, 
die er zur Deckung eines Verluſtes brauche. Sergej Juliewitſch 
Witte war in der Wahl ſeiner Werkzeuge niemals heikel. Er ſah 
fich den Bittfteller an. Ein pfiffiger Kerl, in alle Sättel gerecht und 
jetzt, nach den Tagen der Sexualhitze, auch arbeitſam. Den feſt an 
fich zu ketten, war vielleicht nützlich. Zwanzigtauſend Rubel, ſprach 
der Mächtige, will ich Ihnen geben; die anderen dreißigtauſend 
wird Ihnen, wenn ich dazu rathe, Sipjägin (der Miniſter des 
Inneren) vorſtrecken. Sipjägin war ein vornehmer Bojar, der nicht 
gern arbeitete und ſeine ſchönſten Stunden erlebte, wenn er in 
ſeinem mit altruſſiſcher Pracht ausgeſtatteten Haus den Goſſudar 
bewirthen durfte. Der fügte fih. Nahm Herrn Durnowo auch als 
Adjunkten ins Miniſterium. Dieſer Mann, ſagte ihm Witte, iſt 
der zuverläſſigſte, den Sie finden können, und wird Ihnen die Laft 
der Arbeit beträchtlich erleichtern. Wunderſchön. Die Randbemerk⸗ 
ung Alexanders war längſt ja vergeſſen und der neue Pharao 
wußte nichts von Joſeph. Durnowo hatte ſein Geld, halte eine ein⸗ 
trägliche und wichtige Stellung: und würde Witte für immer pers 
pflichtet bleiben. Sipjägin wurde (wie es in Rußland der Brauch 
ift: von einem Studenten) ermordet und Wjatſcheslaw Konſtan⸗ 
tinowitſch Plehwe zur Nachfolge berufen. Am achtundzwanzig⸗ 
ſten Juli 1904 riß eine Bombe dieſen gefährlichſten Feind Wittes 
aus allzu thätigem Leben. Er war, in der gepanzerten Kutſche, 
zwiſchen Schutzmännerhecken, nach dem Bahnhof gefahren, um 
ſeinem Herrn in Peterhof die Aktenſtücke vorzulegen, die Wittes 
Verbindung mit den Revolutionären beweiſen ſollten. Denn Witte 
war zwar nicht mehr Finanzminiſter, war nur noch (als Nachfolger 
des älteren, unſerem Helden nicht verwandten Durnowo) Präſi⸗ 
dent des ohmächtigen Winiſterkomitees, konnte morgen aber, als 
Arrangeur der Handelsverträge, wieder in die Sonne kommen; 
und ſollte zuvor unſchädlich gemacht werden. In feinem Portes 
feuille hatte Plehwe Alles hübſch beiſammen. Dieſen Schlag konnte 
Sergej Juliewitſch nicht überleben. Doch der procureur parvenu 
kam nicht bis ans Ziel. „Dieſer Mortimer ſtarb Euch ſehr gelegen“, 
konnte, wie Burleigh zu Leiceſter, Durnowo zu dem Gönner ſpre⸗ 
chen. Und dabei doch ſpöttiſch lächeln. Denn die Mappe mit den 
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Beweisſtücken war gerettet und Plehwes älteſtem Adjunktenüber⸗ 
geben worden: Herrn Durnowo. Der wußte, als ein zur Oankbarkeit 
verpflichteter Mann, was er zu thun habe. Mit ſtrahlender Miene, 
mit dem ſeligen Blick Eines, der endlich vergelten könne, über⸗ 
reichte er dem Patron alle unerheblichen Dokumente (die Plehwe 
miteingepackt hatte, um die Wucht der Hauptanklage zu mehren) 
und behielt nur die wichtigſten. Verwahrte ſte ſorgſam. Witte, der 
davon nichts ahnte, war überzeugt, daß er ſich in dem Manne nicht 
getäuſcht habe. Doch einmal ein wirklich dankbares Gemüth! Und 
war gewiß febr zufrieden, als der treue Knecht Miniſter des In⸗ 
nern wurde. Der ſelbe Gentleman, den Nikas Vater mit Schimpf 
und Schande entlaſſen hatte. Nach kurzer Pauſe aber wurde die 
Hohe Excellenz Durnowo ſchwierig. Schien ein Vergnügen darin 
zu finden, Alles zu thun, was Sergej Juliewitſch, dem Winiſter⸗ 
präſtdenten, mißfallen mußte. Und war ſelbſt von dem Sieger von 
Portsmouth nicht niederzuringen. Denn Durnowo hatte Plehwes 
Beweismittel: und mit einem fo gerüfteten maitre-chanteur war 
nicht zu ſpaßen. Erft zugleich mit Witte ſchied auch „diefe Ras 
naille“ aus dem Neichsdienſt. (Die Hautfarne ſchütteln fih.) 
Die Duma kam in Sicht; und die Erbweisheitaſiatiſcher Herr: 
ſcher empfahl, neue Männer auf die Breſche zu ſtellen. Wahr— 
ſcheinlich würden die Semſtwomänner das große Wort führen. 
Die Leute, die in den Landgemeinden Jahre lang zwarihre Pflicht 
verſäumt, weder für brauchbare Wege noch für andere Welio— 
rationen geſorgt hatten; nun aber genau wußten, was dem Reich 
fromme. Denen ſtellen wir Goremykin, der gegen Witte fo zäh das 
Recht der Semſtwos vertreten hat, als Zielſcheibe hin. Und zum 
Minifter des Inneren machen wir Stolypin. Der ift ſauber, denkt 
nur an den Staat, nicht an den eigenen Vortiheil, kennt, als tüch⸗ 
tiger Landwirth, die Agrarverhältniſſe der Wolga-Gouverne⸗ 
ments, ift liberal und hat in Saratow den Räuberhaufen doch eine 
feſte Hand gezeigt. Die Beiden müſſen mit der Sprudeljugend des 
Parlamentes fertig werden. Müſſen? Mit der, fagen fie bald, „ift 
nicht zu arbeiten; von den Behendeſten nie; wir müſſen die Duma 
auflöſen.“ Ob für dieſen Entſchluß aber der Kaiſer zu haben iſt? 
Der mit Zeitungberichten gefütterte Europäer ſah den Sohn 
Alexanders Jahre lang in falſchem Licht. Im Hintergrund links 
MariaFeodoroivna, die, herrſchſüchtige Kaiſerin⸗Mutter“zrechts 
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Pobedonoſzew, der Fürft der Finſterniß, neben dem der hohl⸗ 
äugige Toledaner wie der behäbige Nachtportier eines Provinz ⸗ 
gaſthofes wirken würde; in der Mitte die Häupter der weltbe⸗ 
rühmten Großfürſtenpartei. Und vorn ihr gelehriger Zögling. Nur 
ſchwach, ſagt der Eine; ſchon ein Böſewicht, raunt der Andere. 
Alle ſind in der Ueberzeugungeinig, daß Nikolai Alexandrowitſch 
„reaktionär“ iſt, immer, unter dem Einfluß der Schrecken ſinnen⸗ 
den Kamarilla, den Ausdruck des Volkswillens mit roher Gewalt 
hindern möchte und nur aus Furcht manchmal zurückweicht. Kein 
Zug des täglich illuminirten Bildes iſt ähnlich. Maria Feodo⸗ 
rowna war feit dem Tod ihres Mannes für die Gewährung einer 
Konſtitution, weil ſie vor allen Anderen ahnte, daß der neuraſthe⸗ 
niſche, unter Martern reichlichem Alkoholgenuß entwöhnte Knabe 
die Mütze des Monomachos nicht tragen könne. Pobedonoſzew 
hatte keine Macht mehr und kam kaum je noch in den goldenen 
Zarenkäfig. Eine Großfürſtenpartei gab es nicht. Michael Alexan⸗ 
drowitſch, der dem Vater ähnelt, wie der Vater die Folgen ſchlech— 
ten Regimentes vor Augen fah (und eine Weile des Landes Hoff- 
nung war), hielt fih ſtill. Die übrigen Großfürſten hörten am Lieb: 
ſten nichts von der leidigen Politik. Gar nichts davon zu hören: 
Das war auch Nikolais ſehnſüchtiger Wunſch. Werden Einem je 
denn erfreuliche Nachrichten gebracht? Widrige nur; Tag vor 
Tag. So wars in der Kriegszeit; fo iſts nach dem Friedensſchluß 
geblieben. Unmöglich, nach Darmſtadt oder wenigſtens nach Ko— 
penhagen zu gehen. Nicht einmal in die Krim, wo ſichs im Goms 
mer ſo behaglich lebte, kann man ſich retten. Was wollen die 
Wenſchen denn eigentlich von mir? Ich thue, wo ich irgend kann, 
Gutes und ernte niemals Dank. Keiner ſagt mir Angenehmes. 
Altentate, Straßengemetzel, Meutereien, Bauernaufſtände. Sagt 
mir endlich doch Nettes, Ihr Hundeſeelen! Sie thätens gern; doch 
ihre Lügen hätten zu kurze Beine. Der von den Menſchen ſo un⸗ 
hold Bediente wendet ſich an die Geiſter. Alexander der Erſte, an 
den er (wie das Zerrbild ans Original) erinnert, ließ ſich von der 
Prophetie der Krüdener den Weg in die Heilige Alliance und ins 
Gefild aller Tugenden weiſen. Nika braucht nicht in die Ferne zu 
ſchweifen: hat die übers Geiſterreich Herrſchende in der Familie. 
Militza Nikolajewna, die vierzigjährige, ſeit 1889 dem Großfürſten 
Peter Nikolajewitſch vermählte Montenegrinerin, iſt mit den spi- 
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rits auf Du und Du. Sie hat den Geiſterbeſchwörer Philippe und 
ſpäter noch einen anderen Magus an den Hof gebracht, verſteht 
ſich auf alle Spiritiſtenkünſte und ſagt, mit unanzweifelbarer Zu⸗ 
verläſſigkeit, dem Haupte der Gottorper die Folgen des Handelns 
und Unterlaſſens voraus. Alles wiederholt ſich nur im Leben. 
Von Caglioſtros Großkophtarolle iſts nicht weit bis zu den Se⸗ 
ancen der weiſen Wilitza. Auch diefe älteſte Schweſter der Köni— 
gin Helene iſt liberal; wie ſichs für eine Tochter der Schwarzen 
Berge (und der ſchönen Wilena, die, nach einem allzu berühmten 
Monarchenwort, Apfelſinen verkauft haben fon), eine moderne 
Spiritiſtin ziemt. Iſt für, volksthümliche Reformen“. Wie Maria 
und Alexandra Feodorowna. Die Mutter: weil ſie ihr Söhnchen 
richtig einſchätzt. Die Bariga: weil fie das Männchen ganzfür ich, 
für das Haus und die Kinderſtube haben möchte und ihm ein Les 
ben ohne Arbeit und Leibesgefahr, das behagliche Daſein eines 
Familienvaters nach engliſchem Muſter wünſcht. Die Frau des 
Großfürſten: weil die allwiſſenden Geiſter ihr alfo befahlen. 
Die Drei waren natürlich froh, daß fie die Neichsduma hat- 
ten. Hielten ſie, ganz wie in Europa die minder vornehme Dame 
Oeffentliche Meinungthat, für ein Ventil, das gefährliche Dämpfe 
und Gafe ausſchließt. Nika war bald überredet. Die dem Papſt⸗ 
Ralfer treuen Muſhiks, hatte ihm Witte geſagt, werden im Haus 
Patiomkins die Mehrheit haben; und ihn in den Glauben gelullt, 
hinter dem Stuckwerk des Parlamentsgebäudes bleibe die Auto» 
kratie unangetaſtet. Ein Bischen anders kams dann ja. Ließ ſich 
aber noch immer ertragen. Daß die Minifter beſchimpft werden, 
ſchadet dem Goſſudar nicht; erheitert ihm vielleicht ſogar trübe 
Stunden. Die Kerle werden ſich nach und nach beruhigen: und 
dann können wir am Ende noch mit den Kindern reiſen. Da ſchlägt 
Goremykin die Auflöſung der Duma vor. Das fehlte noch! Erft 
mußte die Majeſtät ſich dieſen Entſchluß abringen und nun ſoll fie 
da wieder anfangen, wo fie im Oktober aufgehört hat? Abgelehnt. 
Ein paar Tage ſpäter wiederholt Goremykin den Rath. Nein. Alle 
Damen ſind gegen die Auflöſung. Trepow empfiehlt eifrig, die 
Duma weitertagen zu laſſen. Unmöglich. Die Stunde, in der die 
Abgeordneten das Volk aufrufen wollen, rückt näher. Geht dieſer 
Aufruf ins Land, dann haben wir im Herbſt den Bauernkrieg: 
darüber iſt im Kabinet nur eine Stimme. Am einundzwanzigſten 
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Juli verſammelt der Winiſterpräſident die Kollegen. „Ich fahre 
nach Peterhof und komme entweder mit dem Aufiöfungdefret oder 
ohne Portefeuille zurück.“ Inzwiſchen hat Stolypin das Ohr des 
Kaiſers gewonnen. Das Land braucht Ruhe. Jeder Tag bringt 
neue Schreckenskunde. Gubernatoren, Generale werden am hel⸗ 
len Mittag erſchoſſen. Oeffentliche Kaſſen und Banken beraubt. 
Die Gendarmen wie Schlachtvieh gemetzelt. Wir hatten Bialy- 
ſtok; tobt die Duma ſo weiter, dann waffnet die Pöbelwuth ſich zu 
neuen Judenhetzen. In Polen ſieht es furchtbar aus. Und das 
Gift ſickert ins Heer. Schon haben ſogar die Preobraſhenskojer, 
die Enkel der Männer, die Peter zu Kameraden erwählt und ſelbſt 
gedrillt hat, die Dienſtpflicht geweigert ... Das wirkt. Der Auf⸗ 
ruf der Radikalen müßte den Bauern klingen, als lebe an der 
Newa kein Selbſtherrſcher mehr, nur die Puppe noch, die nach 
dem Willen der Schreihälſe tanzt. „Und Sie glauben, daß die 
Auflöſung die Lage nicht verſchlimmern wird?“ „Verbeſſern, Ma- 
jeſtät; mit meiner Perſon bürge ich dafür.“ „In Chriſti Namen 
denn!“ Als Goremykin kommt, findet er das Feld ſchon beſtellt 
und braucht ſich nicht anzuſtrengen. „Ihnen aber, dem alten, oft 
bewährten Diener, kann ich das neue Opfer nicht zumuthen. Wirk⸗ 
lich nicht. Ihr Patriotismus wäre auch dazu willig: ich weiß. Doch 
Peter Arkadijewitſch ift bereit, die Laft auf feine jüngeren Schul- 
tern zu nehmen.“ Noch wenn er nachgiebt, muß der Schwächling 
zeigen, daß er ſeinen Kopffür ſich hat. Sonſt glaubt ers ſelbſt nicht. 
Goremykin fährt nach Petersburg zurück und ſpricht zu den har⸗ 
renden Kollegen: „Mit dem Auflöſungdekret oder ohne mein Pors 
tefeuille wollte ich wiederkehren. Nur dieſe Alternative ſah ich; 
und vergaß, daß es eine dritte Möglichkeit gab. Die iſt Ereigniß 
geworden. Ich bin nicht mehr Minifter. Der Kaiſer hat auf meine 
Dienſte verzichtet. Aber die Auflöſung beſchloſſen. Das unterzeich⸗ 
nete Dekret ift in den Händen des Miniſterpräſidenten Stolypin.“ 

In Peterhof hatte der Entſchluß des Zaren Schrecken erregt. 
Trepow, der Mann ohne Nerven, rang die Hände. Das Damen- 
terzett ſtöhnte. Keine Rettung mehr? Wilitza Nikolajewna will 
das letzte Mittel verſuchen. Der arme Nika wird ins Sitzungzim⸗ 
mer gebeten. Der Pſychograph arbeitet. Unfichtbare hände heben 
den Tiſch. Klopftöne. Der Geiſt materialiſirt ſich. und der Sinn 
all der Wahrnehmungen? Die ſichere, unabwendbare Folge der 
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Reichstagsauflöſung ift der Ausbruch der Revolution.“ Ganz 
deutlich war der Spruch zu verſtehen. Da habt Ihrs ... Nach 
Witternacht ruft das Telephon den neuen Premier von haſtiger 
Arbeit. Stolypin! Botſchaft aus Peterhof. Was giebts denn ſo 
pät noch zu melden? Heilige Mutter Gottes: der Goſſudar ſelbſt! 

„Ich will das Auflöſungdekret zurückhaben. Bringen Sie 
mirs ſelbſt. Ich habe mit Ihnen zu reden. Die Duma tagt weiter.“ 

„Unmöglich, erhabener Herr! Alle Befehle find heraus!“ 

„Wenn ich Ihnen aber ſage, daß ichs will!“ 

„Unmöglich, großer Kaiſer! In alle Theile Deines Reiches 
find, bis ans Weiße und ans Gelbe Meer, Oepeſchen geſchickt; alle 
Behörden kennen in dieſer Stunde den Beſchluß ihres Herrn; alle 
Vorbereitungen, die das Gelingen des Planes ſichern ſollen, ſind 
unwiderruflich getroffen. Durch Rückzug würde ich zum Geſpött.“ 

„Dieſe überflüſſige Eile! Als ob man ſolchen Schritt nicht 
reiflich überlegen müßte! Konnten Sie denn nicht warten?“ 

„Ich hatte die Unterſchrift meines gnädigen Gebieters und 
durfte nicht ſäumen. Zögerung hätte mich Landesverrathgedünkt.“ 

„Unterſchrift! Die kann der Kaiſer doch zurücknehmen. Die 
Treuſten ſchwören darauf, daß wir morgen die Revolution haben 
werden. Das hätten wir dann Ihrer blinden Haſt zu danken!“ 

„Das Land wird morgen ruhiger ſein, als es heute, als es 
feit langen Monaten war. Euer Majeſtät Umgebung verfügt nicht 
über das hier geſammelte Nachrichtenmaterial; braucht für Euer 
Majeſtät Sicherheit aber nichts zu fürchten. Ich ſchaue in Ruk- 
lands Herz. Mein Kopf mag fallen, wenn meine Zuverſicht trügt!“ 

„So ſicher ſind Sie Ihrer Sache?“ 

„So ſicher!“ 

„And übernehmen die volle Verantwortlichkeit?“ 

„Mit ruhigem Gewiſſen.“ 

Nikolai Alexandrowitſch ſtreckt ſich aufs Lager. Und träumt, mit 
noch wachem Auge, ein Miniſter könne ihn, der als Autokrat geehrt 
fein will, ein von ſeiner Laune erhöhter Dlener ihn von der Berant- 
wortung entlaſten. Wie klug wars, gerade Dleſen zu wählen! 

Stolypin behält Recht: Alles bleibt ruhig. Kleine Meute⸗ 
reien, an die man längſt gewöhnt iſt. Niemand achtet noch drauf. 
Der Winiſterpräſtdent wird in Peterhof mit offenen Armen 
empfangen. Endlich ſteht der richtige Mann am Ruder! Sie möch⸗ 
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ten ein paar Dumamitglieder ins Kabinet nehmen? Ganz ein⸗ 
verſtanden. Beſſeres könnten Sie gar nicht thun. Sie müſſen der 
Geſellſchaft, die Ihnen offenbar Vertrauen ſchenkt, ſo weit wie 
möglich entgegenkommen. Nur jetzt keine Repreſſion, die irgend 
zu vermeiden ift! Mein Entſchluß, eine neue Reichsduma ein⸗ 
zuberufen, bleibt unerſchütterlich. Sie können es Jedem wieder⸗ 
holen. Und meiner Gnade, meines Schutzes gewiß ſein. Giebt es 
höheres Glück? Schon hatten die Moskauer, die Leiter des Mon⸗ 
archiſtenbundes der echt ruſſiſchen Männer, geflüſtert, der Zar 
werde ſich im Kreml dem Volk zeigen, erklären, er ſei getäuſcht, 
zu falſchen Schritten verleitet worden, und aufs Neue die Unan⸗ 
taſtbarkeit der Autokratie verkünden. Und gerade jetzt hatte er 
dem Wann ſeines Vertrauens erlaubt, den Liberalen Porte» 
feuilles anzubieten. Seine Freude währt nicht. In Sweaborg und 
in Kronſtadt wüthet der Aufruhr. Von Peterhof kann man hin⸗ 
überblicken. Den Donner der Schiffsgeſchütze hören. Die Gluth 
der Feuersbrünſte ſehen. Mit Auge und Ohr lauſchte der Kaiſer 
in heller Nacht; und ahnte die Abſicht der Rebellen. Siegten fie, 
dann ſperrten ſie ihm die Ausfahrt, nahmen ihm die in der Kron⸗ 
ſtädter Bucht ankernde Yacht Standart, fanden in der Hauptſtadt 
Verbündete, die wahrſcheinlich nur des Loſungwortes harrten, 
und diktirten dem in Peterhof Eingeſchloſſenen ihres Willens 
Gebot. Angſt größert die Gefahr. Nikolai glaubt ſich verloren. 
Irrt, nachts noch mit dem Kodak, am Ufer umher, raſt, jammert, 
befiehlt, feine Yacht in Reiſebereitſchaft zu ſetzen. Lieber drüben 
im Gefecht fallen als hier betrunkenen Sklaven gehorchen! Wieder 
die Allure des Helden. Wieder hält ſie nichtlange vor. Die Zaritza 
reißt ihren Knaben aus dem Bett, wirft ſich mit ihm in den Staub 
und fleht den Mann, den Vater an, ſie nicht zu verlaſſen, leichten 
Sinnes nicht ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen. Aus dem Zwieſpalt 
der Gefühle löſt den Verzweifelnden eine Ohnmacht. Als er ers 
wacht ift, kommt die Meldung, die ärgſte Gefahr fet vorüber; in 
beiden Brandherden verglimme das Feuer. Auch diesmal iſt 
Militzas Geiſterkunde noch nicht Wahrheit geworden; ein Ma⸗ 
rineputſch wars, nicht die gefürchtete Revolution. Doch das Nacht 
erlebniß hat den Wagemuth gedämpft. Die anmaßenden Wünſche 
der Oktobriſten zu erfüllen, dünkt ihn jetzt unmöglich. Und der 
Miniſterpräſident, deffen Jugend undfraſcher Aufſtieg einzelne 
2 


18 Die Zukunft. 


Kollegen aus dem Kabinet geſcheucht hat, muß Beamte auf die 
den Vertretern der Geſellſchaft vorbehaltenen Stühle rufen. Fünf 
Jahre danach wird er, der ſich in den Entſchluß zur Reichstags⸗ 
auflöſung und Wahlrechtseinſchränkung aufgerafft hat und als 
Bändiger des Aufruhrs gefeiert wurde, in Kiew ermordet. 
Seitdem iſt, in den Jahren der bosniſchen Kriſis, des deut⸗ 
ſchen Pantherſprunges nach Agadir, der Balkankriege, des Ram- 
pfes um den Oberbefehl im konſtantinopler Corps, die Sorgen» 
laſt des Kaiſers nicht leichter, des Haus vaters ſchwerer gewor- 
den. Die Pſychoſe der Frau läßt fih nicht länger bergen. Wird 
Alexej, fein einziger Sohn, als Bluter und wunder Zärtling je 
regirungfähig? Dem nächſten Agnaten, Michael, dem Bruder des 
Zaren, ſperrt die Ehegemeinſchaft mit einer unebenbürtigen Frau 
nicht den Weg auf den Thron; und ein Erbfolgeſtreit zwiſchen 
Alexej Nikolajewitſch und Michael Alexandrowitſch könnte einſt 
die Grundmauer des Hauſes Holftein-Gotiorp lockern. Großfürſt 
Kyrill kam, als Sohn Wladimirs, nie recht in die Gnadenſonne; 
iſt, als Sohn einer Mecklenburgerin, die erſt nach ſeiner Geburt 
in den orthodoxen Griechenglauben übertrat, des Thronfolgerech⸗ 
tes verluſtig und könnte, weil er ſeine Baſe geheirathet hat und 
die Frucht aus einer Ehe von Geſchwiſterkindern nach Rußlands 
Fürftenfagung nicht erbberechtigt ift, nie einen Sohn auf Ruriks 
Stuhl ſetzen. Den Frauen hat Zar Paul Petrowitſch, Katharinens 
irrer Sohn, in knirſchender Erinnerung an Mamuſchkas rauhe 
Erzieherſtrenge, die Thranfolgefähigkeit aberkannt; und die Auf⸗ 
hebung dieſes Hausgeſetzes (zu Gunſten der Großfürſtin Olga) iſt 
zwar leis erörtert, noch aber nicht, durch einen ſichtbaren Akt des 
Selbſtherrſchers, Ereigniß geworden. Zu anderem Uebel alfo noch 
die Ungewißheit, wer nach Nikolai regiren werde. Deſſen ſtäm⸗ 
miger, erbarmunglos thatkräftiger Oheim Nikolai Nikolajewitſch 
hat ſich ſpät der (vom Leuchtenberger Georg geſchiedenen) Her- 
zogin Anaſtaſia, dritten Tochter Nikolas von Montenegro, ver» 
mählt. An einem Hof, dem die Herrin fehlt, vornan zwei rührige 
Frauen vom Schwarzen Berg, denen die Könige von Italien und 
von Serbien verſchwägert, die Spukgeiſter unterthan ſind. (Kün⸗ 
den ſie ſtets blanke Wahrheit? Ein Luſtrum ging, ſei Nikola Gold⸗ 
hochzeitfeierte, ſich zum Königkrönte, Victor Emanuel und Helene, 
Nikolai Nikolajewitſch und Anaſtaſia, den ſerbiſchen Kronprinzen, 
den Zaren und den Thronfolger der Bulgaren bei ſeinem Doppel» 
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feft fab. Seine Tochter hat damals, während Huſſein Hilmi Paſcha, 
der Geſandte des Sultans, auf anderer Trift graſte, dem Mund 
flinker Geiſter nachgeſprochen, endlich nahe der Tag, der den in 
Nikolas Drama, Die Balkanzaritza“ himmelan geſtöhnten Wunſch 
erfüllen, Serben, Bulgaren, Kroaten in Freundſchaſt einen und 
den Griechen verbünden werde. Nah war er; hat aber ſeine Sonne 
nicht überlebt. Und der Großfürſt⸗Generaliſſimus ſagt nicht mehr, 
auf den koburgiſchen Bulgaren fei wie auf Felsgrund zu bauen.) 
Hallt wieder Klopfton ins Ohr des gutmüthig ſchwächlichen 
Goſſudars, ſchmeichelt mit Glückshoffnung oder ſchreckt mit Fa⸗ 
milienfährniß? Erſtrahlt noch einmal der Stern Gregorijs Ras 
ſputin, des bäueriſchen Weisſagers, der in der ſibiriſchen Heimath 
den Mägden die Brüſte gekitzelt und in Peters Stadt, mit der 
Stimme des zürnenden Bußpredigers, Fürſtinnen aus Zobel und 
Seide ins dampfende Sühnbad gerufen hat? Er konnte Kokowzew 
ſtürzen und als Wittes, des ſpät „liberal“ Gewordenen, Schützer 
ſich ſpreizen, das Branntweinverbot durchdrücken und denFlatter⸗ 
minen der Dumademokraten ungeritzt trotzen. Der Selbſtherrſcher 
und der Heilige Synod haben ſich unter fein Rügewort, feinen 
Heilandsblick gebeugt; er könnte Frieden gebieten. Doch wir wiſſen 
nicht, ob er die Bruſtwunde, die eines gekränkten Weibes Waffe 
ihm ſchlug, überſtanden, auf dem Schlüpfweg wieder den innerſten 
Hof erreicht oder die Gewalt an einen neuen Generalſtabschef der 
Zarenſeele verloren hat. Wiſſen nur, daß Goremykin aus der 
Amtsgruft ans Licht kletterte, im Orkan am Steuer hocken mußte 
und daß in Nikolais Reich das Wahrſcheinliche nie geſchah. 
Unter den Fittichen des Palaeologenadlers wittert das äl⸗ 
teſte Byzanz; das Oſtrömerreich mit ſeiner Fälſcherkunſt, ſeinen 
gewiſſenloſen Hofparteien und dem Mord als Politikermittel. In 
der Tiefe: die Bleibſel tatariſcher Barbaren. Dazwiſchen Urchriſten⸗ 
gefribbel, das Fron und Noth, Leid und Schmach in ftummerDe- 
muth trägt, ſeinen Gram in Chorlieder verbranden läßt und noch 
in wild jäher Luſtigkeit den ihmnicht Zugehörigen an Nekraſſows 
Seufzer erinnert: „Wie traurig ift, Herr im Himmel, unfer Ruß⸗ 
land!“ Das Sichtbarſte, die feine Geſellſchaft“, iftim Weſenskern 
heute, wie deraus Weltmannsallure in fromme Menſchlichkeit ge⸗ 
reifte Tolſtoi fie Jah. Damen und Herren putzen ſich nach anderer 
Weſtlandsmode, ſtolziren in friſchem Geiſtfirniß und merken nicht, 
daß fie, die in Pagencorps und Garde, an Zigeunermädchen und 
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Kunſtdirnen die ruſſiſche Seele erkunden wollten, in der Heimath 
Fremde geblieben ſind. Ueber den im Stoff ungleichen, auch nicht 
in Wahlverwandtſchaft neigenden Schichten glimmt noch der 
Schein der Selbſtherrſchaft; fehlt aber der Herr, deſſen wuchtiger 
Zugriff, wie in der Hochzeit ſkandinaviſcher Warjaeger, litauiſcher 
Romanows, holſteiniſcher Gottorper, das Reich zu erhalten, zu 
mehren vermöchte. Albern iſt das Gerücht, der Zar erfahre das 
Wichtigſte nicht, werde in Blindheit und Taubheit getäuſcht und 
wage niemals, den Ohm zu tadeln. Er iſt Caeſar und Oberprieſter, 
befiehlt dem Leib und dem Geiſt ſeines Iſlam und wird nicht ſelte⸗ 
ner heftig als vor und neben ihm die von Geburtzufall auf Gipfel 
geſchleuderten Knirpſe. Nur: der Zorn des Aelteren iſt Brand, des 
Jüngeren ein aufzuckendes und ſchon verglühendes Flämmchen; 
der Kaiſer brütet in einer Welt der Märchen und Geſpenſter, der 
Großfürſt ſteht auf ſehnigen Beinen feſt in häßlich⸗ſchöner Wirk⸗ 
lichkeit. Der brüſtet ſich in Beharrenskraft; will nicht enden wie ſein 
Vater, der Mathematiker und Ingenieur, den, nach umglänztem 
Kriegsanfang, der Rückzug aus Rumelien und die Plewnaklemme 
um den Feldherrnruf brachten; und muß fih deshalb gegen den 
Wunſch nach raſchem Friedensſchluß ſtemmen. „Daß Du zu früh 
verzagteſt, hat Dir, in der Mandſchurei, eine Niederlage einge- 
tragen. Von geduldiger Ausdauer war fie zu vermeiden; denn die 
Japaner wurden bei Mukden matt. Darfſt Du von viel breiterem, 
hellerem Feld, aus Mitteleuropa, Dir eine zweite holen? Als von 
Deutſchen, Oeſterreichern, Ungarn, Türken Beſiegter, vor Polen, 
Südſlawen, Aſiaten ſchimpflich Erniederter hoffen, Dirund Deinem 
Jungen die Krone zu wahren? Und was zwänge in hündiſche Win- 
ſelei? Das Heer iſt nicht zerſprengt noch der Zuchtentſplittert. Hat, im 
Verhältniß zu den Menſchenſchöpfquellen der drei Hauptländer, 
nicht mehr Mannſchaft, Tote, Schwerverwundete, Gefangene, ver⸗ 
loren als der Feind und nie etwas einem Königgraetz oder Sedan 
auch nur Aehnliches erlitten. Aus Oſtpreußen und den Karpathen, 
aus Przemyſl und Lemberg habe ich die Armeegruppen vor Um⸗ 
faſſung gerettet. Spottſchlecht war nur die Arbeit der petrograder 
Verwaltung. Der Eſel Suchomlinow hatte das große Maul mit dick 
eingeſpeichelter Zuſage angefüllt und konnte dann nicht leiſten, 
was wir gegen die Gebirge feindlicher Munition brauchten. Das 
tapferfte Fußvolk kann im Hagel von Haubitzen⸗ und Mörſer⸗Ge⸗ 
ſchoſſen die Gräben nicht halten. Poliwanow wirds beſſer machen. 
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Anſere träge Induſtrie ift endlich mobil geworden; und England, 
Frankreich, die Vereinigten Staaten, Kanada, Auſtralien, Japan 
wijfen jetzt, worauf es ankommt. Uebermorgen werden wir Wafs 
fen und Munition, Stiefel und Autos, Train und Kriegschemi⸗ 
kalien in Fülle haben, für ein Jahr geſicherten Nachſchub: und 
ſollten ein Ende machen? Eine Pauſe, wenns ſein muß. Was 
auch noch nicht gewiß iſt. Erlahmt die Türkei oder ermannt ſich 
ein einziger Balkanſtaat, vor oder nach dem Einbruch in Konſtan⸗ 
tin opel, dann iſt das Bild von heute nicht wiederzuerkennen. Sonſt? 
Warten. Im Nothfall rückwärts weichen, den Kriegsſchauplatz, 
nach Kutuſows Muſter, in eine Wüſte veröden. Sich ſammeln, 
rüften, die Erfahrung des erſten Jahres nützen und mit friſcher 
Kraft dann den ermüdeten Feind überſchwemmen. Der mag ſich 
inzwifchen auf anderen Fronten entkräften. Wir kommen wieder 
nach Galizien und Preußen; weiter ſogar. Zweimal waren wir 
drin; zweimal die Feinde dicht vor Warſchau. In keiner Haupt- 
ſtadt aber ſo lange wie wir in Lemberg. Unſere zierlichen pariſer 
Anbeter haben mit ihrer flinken Feder das richtige Wort der 
Stunde hingekritzelt: Jede Dampfwalze (der Vergleich mit Deinem 
Heer ſtammt vom Times⸗Oberſt Repington)geht vor und wieder zu- 
rück, vernichtet aber mit beiden Wechſelbewegungen, was auf ihrer 
Bahn gelebt hat. Laß den lieben Vetter George und den zum Speien 
vergötterten offre mal ihre Leute in Offenſive, die nichtnuraufdem 
Befehlsblatt ſteht, aufpeitſchen; iſt was draus zu lernen: her da⸗ 
mit! Mir iſt nicht bang. Wir finden neue Helfer. Bricht Wilſon auch 
nur, ohne Kriegserklärung, den Verkehr mit Berlin ab, findet Be» 
nizelos das Scheit, an dem das Griechenfeuer aufloht, dann wer⸗ 
den die Bequemſten in den Wirbel gezerrt. Bajazzos Geheimniß 
iſt ja, daß die Schächer da unten nichts Beträchtliches wagen, nur 
fette Beute erliſten, alſo nicht lange theuren Krieg führen, ſondern 
mit ihrer Option den Tag der Entſcheidung heranharren wollen. 
Wenn ſie uns ohnmächtlg glaubten, würden ſie, um nicht gewinn⸗ 
los zu bleiben, wenigſtens ihre wohlwollende Neutralität ſchnell 
an unſere Feinde verſchachern. Daß fle deren Anträge noch immer 
ablehnen, erweiſt ihre Schlauheit. Mit hundertſiebenzig Millio⸗ 
nen Menſchen, unzählbarem Privatkapital, zwanzig Williarden 
allein in Kirchen und Klöſtern, mit kaum zu ahnendem Reich» 
thum auf und unter der Erdſcholle: ohnmächtig! Unſer Krieg be⸗ 
ginnt erft. Auch Napoleon hat fih eingebildet, Rußland beſiegt 
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zu haben. Wo Ehrgefühl und Intereſſe in Eintracht ſind, folgt der 
Verſtändige ihrem Rath. Der warnt hier, nach mißlungenem Vor— 
ſprung allein, ohne Sozien, mit zwei harten Feinden zu verhandeln. 
Ehe Du Dich dazu entſchlöſſeſt, die Gefolgſchaft des Weſtens vers 
löreſt, die hand von Serbien zögeſt und vom Thron der Slawenwelt 
ſtiegeſt, ſchenkteſt auch Du Beſſarabien weg und mäſteteſt den Stolz 
der Japaner (die mit China ja fürs Erſte fertig ſind), bis ſie die 
Gelegenheit lockt, mit entſcheidendem Stoß in den Europäerkrieg 
einzudringen und durch den einen Schlag die andächtig gefürch⸗ 
teten Herren und Erben Aſiens zu werden. Revolution? Der Ruffe 
will diesmal Sieg oder Tod. Selbſt der ehrenwerthe Anarchiſt 
und Fürft Kropotkin mahnt feine Gemeinde, zunächſt, für zähen 
Kampf gegen die Feinde Rußlands, ſich hinter Deine Majeſtät zu 
ſchaaren. Ein paar Schreihälſe an den Galgen. Ein paar Dumas 
kerle ins Miniſterium. Der wackere Goremykin amortiſirt und 
durch einen nicht ganz Verkalkten erſetzt. Dann biſt Du das allge⸗ 
liebte Väterchen, des Heiligen Rußlands Krone und Kreuz. Und 
kannſt, in Livadia oder Taſchkent, in Sibirlen oder in der Küſten⸗ 
provinz getroſt den Beſuch Derer erwarten, die Dich an der Schwelle 
des zweiten Kriegsjahres in Friedensſchluß zwingen möchten.“ 
Wird Rußland nach raſchem Sommerfriedensſchluß trach⸗ 
ten? Die letzte Antwort ſpricht, wie die erſte ſprach: Nein. Nach 
Menſchenermeſſen wird es die aus dem Grab erweckte Holfnung 
auf Konſtantinopel nicht ſchnell wieder einſargen. Vicht leicht 
zweifeln lernen, daß von Frankreich, dem Gläubiger, von Eng⸗ 
land und Amerika, die ſeine Schätze zu heben gieren, ihm Hilfe 
kommen, am Balkan oder in Oſtaſien hoher Preis ein ſtarkes 
Schwert aus der Scheide zücken werde. Ehe nicht auch feineälteften 
Waffen, Raum und Zeit, unwirkſam geworden find und ein Zu⸗ 
ſtand, der nicht mehr Krieg, noch nicht Friede ift, dem Reichskör⸗ 
per den Athem abgeſchnürt hat, wird es ſich nicht in Ergebung 
ducken. Nach Menſchenermeſſen. Doch Nußland iſt, als Völker⸗ 
weide und als Seelenzone, unermeßlich. Aus Dreckund Trunken⸗ 
heit tritt der Pope an den Altar: und der Blick der reinen Magd 
dankt dem Geweihten für Himmelsſpende. Aus verſickerndem 
Schnee duftet ſchon Blüthe. Nicht an Binſen knote ſich unſer Ver⸗ 
trauen auf Friedens freude. Bettet es tief in die Erdkraft der deut- 
ſchen Heimath: dann biegt oder bricht es kein Winterſturm. 


er 
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Emil Nathenau.“) 


Gedächtnißrede, gehalten am Tage der Beiſetzung, dreiundzwan⸗ 
zigſten Juni 1915, in Oberſchöneweide von ſeinem Sohne 
Walther Rathenau. 


Hochverehrte Freunde! 


de we dem einzigen überlebenden Sohne nicht, wenn er 
es wagt, an der Bahre des Vaters zu ſprechen. Dieſe 
Stunde gehört nicht dem Herkommen, ſie gehört dem tiefſten 
Menſchlichen, das in unſerem Herzen lebt, und ſie gehört der inne⸗ 
ren Freiheit. Die Freiheit aber und den Muth, vor Sie hinzutreten, 
nehme ich von ihm, von ſeiner Liebe, von ſeinem Vertrauen und 
von ſeinem Wort. 

Ich bitte Sie: laſſen Sie uns unſere Herzen faſſen und feſt⸗ 
halten; nicht weiche Wehmuth und verzagte Klage ſoll uns erfüllen, 
ſondern Erinnerung und Andacht, Dankbarkeit und Glaube. 


) Ergänzung des vor acht Tagen vom Herausgeber hier unters 
nommenen Verſuches, das Weſen Nathenaus, des Schöpfers, wägen⸗ 
dem Sinn greifbar, dem Blick umfaßbar werden zu laſſen. Wie von 
fern ein froh die Geſtalt bewunderndes Auge ihn ſah, wurde dort an⸗ 
gedeutet. Wie der nicht nur als Blutserbe Nächſte ihn ſieht, kommt 
in der Rede zu männlich die ſchrankenloſe Liebe bekennendem Aus⸗ 
druck. Am letzten Bett des von Sonnengunſt mit ſeinem Werkſtoff, 
mit Wärme und Licht, bis in die Gnade raſchen, wehfreien Todes Ge⸗ 
ſegneten ſind, in einer Herzkammer ſeiner Schöpfung, in der Halle 
des Kabelwerkes Oberſchöneweide, dieje Sätze geſprochen worden. Von 
ſeinem Sohn, der, als Betrachter und als Geſtalter, Phyſiker und 
Zeitpſychologe, Leiter großer Induſtrie- und Finanzunternehmungen, 
als Verfaſſer der Bücher „Impreſſionen“, „Reflexionen“, „Zur Kritik 
der Zeit“ und als Organiſator der unſerem Krieg die Rohſtoffe ſichern⸗ 
den Kräfte, aus dem Recht eigener Perſönlichkeit ſich ungemeine 
Schätzung erworben hat. Und an dieſer Bahre nun, dennoch, ahnen 
ließ, wie tief er, im Menſchlichſten, jiġ dem Vater, dem Schöpfer, 
verſchuldet fühlt. So tief, daß der inbrünſtige Drang nach dem Be- 
kenntniß die Scheu überwinden mußte, in ſolcher Stunde ſelbſt von 
dem geiſtigen Bilde des geliebten Meiſters die Hülle zu heben und 
weithin zu rufen: „So lebt er in mir!“ 
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Das Denkmal meines Vaters ſteht in Ihren Herzen und ich 
kann keinen Stein hinzufügen und es nicht verſchönern. Aber ich 
kann ihm eine Inſchrift geben; und dieſe Inſchrift wird in Ihren 
Herzen dauern, weil ſie geſchrieben iſt mit dem Griffel der Wahr⸗ 
heit und der Liebe. 

In jener räthſelvollen Nacht, als Einer, der ein Großer ges 
nannt wurde in Iſrael, zu feinem Meiſter kam, da sprachen fie von 
den letzten Dingen des Daſeins, von Leben und Wiedergeburt, 
vom Stirb und Werde. Da ſagte Jeſus: Der Geiſt wehet, wo er 
will, und Du hörſt ſein Sauſen. Aber Du weißt nicht, von wannen 
er kommt und wohin er fährt. Alſo iſt Jeglicher, der vom Geiſte 
geboren iſt. Das verſtand Nikodemus nicht und er fragte. Der 
Meiſter wies nach oben und deutete auf das göttliche Geheimniß. 

Wir aber, die wir nach Jahrtauſenden dieſe Worte hören, 
wir vernehmen das Rauſchen des Flügelſchlages und den Athem 
des Geiſtes; und leiſe, in Ehrfurcht, ſprechen wir das Wort: Genius. 

Dieſer Flügelſchlag weht um den Sarg in unſerer Mitte und 
dieſer Hauch des Geiſtes berührt uns; der Hauch des Genius, der 
von unbekannten Höhen hernieder und empor ſtrömt. 

Vierfach ſind die Gaben, die höchſten, die der ewige Geiſt den 
Menſchen ſpendet, die er liebt, die er mit Leiden ſegnet und denen 
aufs Haupt er die Verantwortung der Welt bürdet; vierfach herr⸗ 
lich, vierfach widerſprechend und vierfach geheimnißvoll: die erſte 
Gabe iſt die Gabe der Einfalt, die andere iſt die Gabe der Wahr⸗ 
heit, die dritte iſt die Gabe des Schauens, die höchſte aber iſt die 
Gabe der Liebe. 

Einfalt, kindlicher Glaube! In den Kämpfen des Lebens, im 
Ringen der Geiſter, im Bauen der Jahrhunderte, wie kann die 
Einfalt Macht haben? 

Und doch, ſo iſt es. Dieſer Mann hatte die Einfalt und die 
Kindlichkeit und die Reinheit des Herzens; mit dieſer Einfalt er⸗ 
griff er alles Irdiſche, das ihm entgegentrat; und jede Erſcheinung 
war ihm neu und warihmſtaunenswerth und Ehrfurcht gebietend 
und echt. Mit Staunen ſtand er der Weltgegenüber und mit Staus 
nen den Menſchen. Er hat Menſchen bekämpft, wenn er glaubte, 
daß ſie das Falſche thaten oder dachten. Aber er hat nie einen 
Menſchen verachtet in feinem Leben, er hat die menſchliche Geſtalt 
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geehrt und das menſchliche Antlitz für das Abbild des göttlichen 
gehalten, denn er war einfach und rein. 

Einſt ſprach man im Kreiſe feiner Freunde von dem vermeint⸗ 
lichen Räthfel feiner Erfolge und Alles wurde herbeigezogen, um 
Das zu erklären. Der Eine ſagte: die Kraft, der Andere: die Zähig⸗ 
keit, und der Oritte und Vierte manches Verſchiedene. Aber Einer 
ſagte: „Das iſt es nicht; es iſt die Kraft, die er hat, daß er nur das 
Einfache begreift.“ 

Und nur Das begriff er. Welche Frage an ihn herantrat, er 
faßte ſie nicht leicht, er wälzte ſie mit ſich, er trug ſie auf ſein Lager 
er lebte und kämpfte mit ihr: und langſam wich das Verworrene, 
das Vielfältige und Vielſpältige und es trat hervor die Einfach⸗ 
heit, die nicht in den Dingen lag, ſondern die in dem reinen Geifte 
lag, der fie betrachtete: und dann ſtand die Löſung da, unerwartet, 
wie von der Natur geboren, wie von einem Gottgeſprochen, ſelbſt⸗ 
verſtändlich und doch vorher nichtgefunden. Denn alles Echte iſt 
einfach und kindlichem Geiſt erſchloſſen. 

Die zweite Gabe aber iſt die Gabe der Wahrheit. 

Wie verträgt ſich Das? Wie kann kindliche, naive Anſchau⸗ 
ung eindringen bis zum Kern der Dinge? Wie kann ſie die Hülle 
herunterreißen von der Erſcheinung? Wie kann ſie die letzte nackte 
Geſtalt des Weſens enthüllen? Iſt ſie nicht allzu vertrauensvoll 
und allzu leicht zu täuſchen? 

Sie ift leicht zu täuſchen für den Augenblick: und ſo konnte ihn 
täuſchen, wer wollte; denn er glaubte, was man ihm ſagte; jedes 
geſprochene Wort war für ihn ein echtes Zeugniß, fo wie das ſeine. 
Aber die Täuſchung konnte nicht halten vor dieſem reinen Blick, 
der in die Tiefe und in die Ferne drang. 

Es iſt eine kühne Frage und ſie darf geſtellt werden: Wer, 
Freunde, unter Ihnen hat je aus feinem Munde ein doppelſinni⸗ 
ges, ein vieldeutiges Wort gehört? And doch war Das nicht die 
ganze Wahrheit, wie er fie verſtand. 

Auch Das war nicht die ganze Wahrheit, daß erkein Geheim⸗ 
niß haben konnte. Oft haben ſeine Freunde geklagt, er ſei kein 
guter Verhändler, er könne nicht die Dinge weiſe abwägen, fie 
nach und nach zur Geltung bringen, ſie vorſichtig und diplomatiſch 
in Verhandlungen verwenden. Nein, Das konnte er nicht. Sah 
er einen Menſchen, ſo brach die ganze Wahrheit aus ihm hervor 
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und da gingen tauſend Dinge in Brüche und Scherben und tau⸗ 
ſend Dinge waren nicht mehr zu binden und zu leimen. Dann aber, 
wenn ſie dennoch hielten, wenn ſie die Kraft und die Wucht der 
Wahrheit getragen hatten, dann waren ſie unzerbrechlich, dann 
waren fie die Bauſteine ſeines Werkes geworden; und dieſecFeſtig⸗ 
keit, dieſe Härte ſeiner granitenen Mauer: Das iſt die Stärke der 
unzerbrechlichen Wahrheit. 

Aber auch Das iſt nicht das Letzte. Sein letzter Wahrheitwille 
drang tiefer, er drang in den Kern des Lebens, in den Kern der 
Dinge: da fiel der Schleier der Maja und es trat hervor das 
Weſen. Und fo wendete er fih gegen fich ſelbſt, fo zerriß er in den 
Augenblicken des Zweifels, des Ungenügens und der Bedräng⸗ 
niß ſein eigenes Werk, wenn er es nicht für würdig und nicht für 
echt hielt; ſo blickte er dem Gorgonenhaupte ins Antlitz und übte 
dieſe Kraft, die ewig noththut: die Kraft, der ſtrengſten Wahrheit 
Rede und Antwort zu ſtehen. Gott gebe, daß dieſe große Zeit, die 
Alles in uns erneuert und reinigt, auch uns dieſe Kraft und Kühn⸗ 
heit des Blickes in die Augen der Wahrheit beſchert. 

Aber dieſe iſt die dritte Gabe: das Schauen. Und das Schauen 
iſt innere Schöpfung und geiſtige Viſion. Das iſt das Unbeſchreib⸗ 
liche und Das iſt das Unbegreifliche. 

Wir wiſſen, daß es geweihten Menſchen gegeben iſt, auch Das 
zu erblicken, was verhüllt iſt von Nacht, was verhüllt iſt vom Däm⸗ 
mer der Vergangenheit und dem Schleier der Zukunft. Nicht Zau⸗ 
berkraft iſt es, nicht dunkle Myſtik: es iſt das Weſen des Men⸗ 
ſchen, in dem die Welt als Mikrokosmos zum zweiten Male lebt 
und von Neuem ſich ſchafft, es iſt das Weſen des Menſchen, in 
dem ſich die Erſcheinung abbildet, wie in einem lebendigen Spie⸗ 
gel, vereinfacht, aber von den gleichen Geſetzen bewegt. Und in⸗ 
dem er ſein Inneres befragt, erblickt und erkennt er die Geheim⸗ 
niſſe des Aeußeren, die Geheimniſſe der Welt. 

Man ſagt, meines Vaters Werk ſei mit ihm gewachſen. Nein, 
Das iſt es nicht. Nicht mit ihm iſt es gewachſen: aus ihm, aus 
ſeinem Geiſte, aus der Kraft des Schauens iſt es hervorgebrochen 
wie eine Naturkraft. Wer ihm nahgeſtanden hat, Der weiß, wie 
erſchütternd es war, wenn er in ſeiner einfachen Sprache von Din» 
gen erzählte, die ihm ſelbſtverſtändlich ſchienen; aber dieſe dinge 
waren nicht ſelbſtverſtändlich, denn es waren keine Erinnerungen 
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und es war feine Gegenwart. Was er erzählte und was er ſchil⸗ 
derte, Das war die Zukunft; und in dieſer Zukunft ſah er ſo klar, 
wie wir ſehen in unſerer Zeit und in Dem, was wir von der Ver⸗ 
gangenheit wijfen. So kamen die Menſchen von weit herundfrag⸗ 
ten ihn: Was wird aus dieſer Technik, was wird aus jenem Ver⸗ 
kehr, was wird aus dieſer Wirthſchaftform und was wird aus 
jener Entwickelung? Und dann gab er ihnen ſtille Antwort; und 
wunderte ſich nur über das Eine, daß der Andere nicht als ein 
Selbſtverſtändliches ſchmähte, was er ihm ausſprach. 

Und ſo haben wir ſeine Werke entſtehen ſehen, das eine nach 
dem anderen. Als er zum erſten Mal dieſe kleine Birne leuchten 
ſah, da ſah ſein Auge die Erde umſpannt mit kupfernen Netzen, 
da ſah ſein inneres Auge den Strom rinnen von Land zu Land; 
und es genügte ihm nicht, daß er nur Licht ſpenden ſollte, er wollte 
ihn zum Träger haben der Kraft, der Lebenskraft der Wirthſchaft, 
er ſollte bewegen und er ſollte befruchten. So ſah er veränderte 
Geſtaltungen der Maſſenbewegung vor ſeinem Blick, als der Ver⸗ 
kehr die neuen Formen gewinnen ſollte, die er noch jetzt nicht ge= 
wonnen hat; ſo ſah ſein Auge in die Zukunft, als er es für mög⸗ 
lich hielt, aus den Flanken der Erde Metalle und ſeltene Stoffe 
zu reißen mit der Gewalt dieſes Stromes, dem er ſein Leben ge⸗ 
widmet hatte; ſo ſah er viele Dinge, die heute unerfüllt ſind und 
die einſt der Erfüllung entgegengehen. Das war die Gabe ſeines 
Schauens. 

Wie ift es nun möglich, daß ein Menſch, kindlich und ein⸗ 
fach und dennoch der Wahrheit vermählt und dennoch mit dem 
Blick begnadet, der ins Dunkle durchdringt, wie kann er noch der 
höchſten Gabe gewürdigt werden, ohne die es kein ewiges Schaffen, 
ohne die es keine ewige Menſchheit nnd ohne die es kein ewiges 
Leben giebt: die Gabe der Liebe? 

Und Sie wiſſen, daß er ſie beſaß. Sie wiſſen, wie mit Feuers 
armen er ergriff, was ihm beſchieden war als Aufgabe, als Roh- 
ftoff, als zu Geſtaltendes. Und dennoch: wie ſchwer iſt es, dieſes 
Wirken der letzten und höchſten Kraft dem Auge zu klären! 

Als ich in dem Schmerze dieſer Abende ein Buch öffnete, 
da fand ich einen Satz, der hat mich getröſtet; und ich brauchte 
nicht weiter zu leſen. Es war das ſechsundneunzigſte Slück im 
dritten Abſchnitt von Goethes „Maximen und Reflexionen“. 
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Da heißt es: Das Wahre iſt gottähnlich. Es erſcheint nicht un⸗ 

mittelbar, wir müſſen es aus ſeinen Manifeſtationen errathen. 
Aus ihren Verkörperungen dürfen wir ſeine waltende Liebe 

meſſen; dieſe Manifeſtationen dürfen wir ſchauen und faſſen. 

Wo ſtehen wir? Auf dem rauchenden Boden der Arbeit. 
Laſſen Sie vor den Augen des Geiſtes dieſe Wände hinweg⸗ 
ſinken; blicken Sie in die Ferne, blicken Sie hinweg über dieſe 
nächſte Stätte der Werkthätigfeit; laffen Sie Ihr Auge ſchwelfen 
über die Länder und Zonen: und Sie ſehen das raſtloſe Weben 
der Werke, Sie hören das Stampfen der Kolben, das Donnern 
der Schienen und das Raufchen der gebändigten Waſſerläufe, 
die ihre Kraft in den Dienſt der Menſchheit zwingen. 

Dieſe Manifeſtationen der Liebe ſehen Sie und hören Sie, 
und wie Homer erzählt vom Bau der Mauern von Troja, die 
aufſtiegen unter den Saitenklängen Apolls, fo ſtieg fein Lebens⸗ 
werk empor unter den Klängen der Liebe und unter der Leier des 
Gottes. 

Das war ſeine Liebe zu den Dingen. 

Seine Liebe zum Wenſchen war ſtark, aber ſie war nichtſanft; 
ſie war nicht hingebend und ſie war nicht weich, aber ſie umfaßte 
Den, ben fte liebte, und fie zog ihn zu ſich empor; und der Menſch, 
der ihm nahſtand, fühlte die Läuterung ſeines Athems. Und das 
Stärkſte, was ſtarke Liebe wirken kann, Das wirkte ſie: ſie entfachte 
Yén Lièbe iht enirar unoglühr in Tauͤſenoen von Herzen. 

Und dieſe Liebe lebt und überlebt ihn. 

So haben die vier großen Gaben des ewigen Geiſtes ſich auf 
fein Haupt geſenkt; deshalb fühlen wir das Rauſchen und das 
Brauſen des Flügelſchlages und ahnen den Sonnenhauch des 
Genius, der von höchſten Welten herabdringt, zu ihnen in heili- 
ger Wechſelwirkung emporſteigt. 

So war das Werk, ſo war der Menſch; und des halb war ſo 
ſein Leben und ſo ſein Tod. Denn Eines kann niemals täuſchen. 
Täuſchen kann der Mund des Menſchen und ſein Blick, ſeine 
Schrift und ſein Wort; aber nie kann Eines täuſchen und blenden, 
Eines ift verfallen dem unerbittlichen Richterſtuhle der Wahr- 
heit: Das iſt die Geſammtheit eines Menſchenlebens. Und auch 
der Tod iſt ein ſtarker Zeuge Deſfen, was wir ſind. l 
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Sein Leben liegt vor uns offen wie ein aufgeſchlagenes Buch. 
Wir blättern darin und finden die Seiten der köſtlichen Mühſal, 
die Seiten der Verzweiflung und der Leidenſchaftund die wenigen 
Zeilen der glücklichen Augenblicke, des vollendeten Schaffens. 
In dieſem Buche iſt auch verzeichnet die Summe der Werke feines 
äußeren Lebens und dieſe Summe iſt einfach und kurz. Kurz und 
einfach wie alles Echte und wie alles Große. 

Auch vor ihm gab es in Deutſchland eine ſtolze, bewunderns⸗ 
werthe Technik, auch vor ihm gab es einen emſigen Kaufmanns⸗ 
ſtand von Ehrenhaftigkeit, Größe und Weitſichtigkeit; auch vor 
ihm gab es eine Wirthſchaftkunſt, welche die goldenen Ströme des 
Landes zuſammenfaßte, um ſie dahin zu leiten, wo das Bedürfniß 
ſie forderte. Aber mit drei Griffen, die der dreifachen Natur ſeines 
Intellekts entſprangen, dieſe Kräfte zu ſammeln, ſie auf ein Ziel 
zu lenken, eine Einheit zu ſchaffen von Technik und Finanzkraft, 
Finanzkraft und Kaufmannsgenie: Das tft ſein Werk. Und Das 
iſt nach ihm vorhanden; vorher war es nicht da. Denn nur Der 
konnte es machen, der gleichzeitig etn Denker und ein Empfinden 
der, ein Rechnender und ein Enthufiaft, ein Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Technik war. 

Mit dieſem dreifach wuchtenden Hammerhater mitgeſchmie- 
det an der dritten Waffe, die heute in den Händen des Reiches 
unſeren Feinden furchtbar iſt. Neben der Waffe des Heeres und 
der Waffe der Flotte iſt dieſe dritte die Waffe der Wirthſchaft. 

So zeugtſein Leben und fo fein Tod. Wie an dem Juniſonn⸗ 
tag ſeines Todes das Jahr auf ſeinem Sonnengipfel harrte, ſo 
war der Zenith ſeines Lebens nicht überſchritten und er ſtand in 
der Kraft ſeines Geiſtes. Er ſtarb ungebrochen, inmitten der Arbeit, 
die von Neuem heranbrandete von allen Seiten, da es hieß, Vor⸗ 
ſorge zu treffen für die Wiedergeburt unſerer Wirthſchaft nach 
dem Kriege. Von ferne erblickte er die dämmernden Gipfel der 
neuen Friedenswelt, die ſich uns aufthun wird und die, ſo Gott 
will, größer, ſchöner und reiner ſein wird als die vergangene; ſie 
zu betreten, war ihm nicht beſchieden. l 

In diefemQAugenblidde3Schauengifter geftorben. Geftorben 
in den Armen meiner lieben Mutter, an einem hellen, glücklichen 
Tage, an dem zu ihmherüberrauſchten aus der Ferne die wehen⸗ 
den Fahnen und die Fanfarenklänge unſerer ſiegreichen Heere. 
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Nun beſtatten wir ihn an dieſem ſtrahlenden Tage, der aber⸗ 
mals einen herrlichen Sieg gebracht hat, ſo wie ſein Vater beſtattet 
wurde unter den Trompetenklängen des Einzuges im Jahre 1871. 

Vater, lebe wohl! Lebe wohl, denn wir beſtatten Deinen Leib 
zur Erde. Wir beſtatten zur Erde diefe reine Stirn, hinter der die 
hohen Gedanken keimten und dienun ruhtvon Sorgen und Mühen. 

Wir beſtatten Deine tiefen und wahrhaften Augen, die wir 
geliebt und die uns geleuchtet haben. 

Wir beſtatten zur Erde Deine reinen Hände, die Segen ge⸗ 
bracht haben Allem, was ſie berührten. 

Zur Erde beſtatten wir Dich, die in dieſem Jahr ſo viel Opfer 
empfängt der Thränen und des Blutes und der Leiber, die reine 
Saat, aus der das Reich keimen wird, das Reich des Geiſtes und 
der Macht, das Reich des Glaubens und der Seele. So Gott es 
vill! Lebe wohl, Vater, aus tiefem Herzen: lebe wohl! 

Wir beſtatten Deinen Leib, aber wir beſtatten nicht Deinen 
Geiſt. Der ſteigt empor mit der Kraft, die ihm die Sonne verliehen 
hat, empor zu den Höhen, von denen er gekommen iſt und zu denen 
er heimkehrt. Aber Dein Leben lebſt Du jetzt wahrhaftig. Bei Gott, 
Du lebſt es wahrhaftig, Du lebſt es lebender als wir, die wir leben⸗ 
dig ſind und gegen Dich nur Schatten. Und an Deinem Leben laß 
uns, Vater, unſere Lebensfackel entzünden, an Deiner Wahrheit. 
unſer Irren erleuchten, laß uns aus Deiner Kraft unſere Kraft 
ſchöpfen und unſeren Glauben aus Deinem Glauben: zur Arbeit 
an unſerem heiligen deutſchen Lande und zur Arbeit im Dienſt. 
des ewigen Geiſtes! 

Und nun, Vater, grüße ich Dich, in tiefſter Ehrfurcht, mit dem 
Segensgruß Deiner und meiner Väter, mit dem Segen Moſis, 
der zum Segen geworden iſt aller Menſchenvölker und aller Ge⸗ 
ſchlechter. 


Der Herr ſegne Dich und behüte Dich, 
Der Herr laſſe ſein Antlitz Dir leuchten und ſei Dir gnädig, 
Der Herr erhebe ſein Antlitz über Dich 
Und gebe Dir Frieden. 
Amen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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Wir müſſen deutſch ſchreiben. 


Keine der Machtmittel unſeres Hauptfeindes ift die englifche Sprache, 
durch fie wird ein großer Teil der Welt, inſonderheit auch Nord- 
amerika beherrſcht. Mit Britanniens Sprache wandert engliſches Weſen, 
engliſches Jenken allerwärts ein. So traut die Welt willig den engliſch 
gefärbten Kriegsberichten. Die deutſche Wahrheit dringt durch das eng- 
liſche Sprachfilter nicht durch. Da ſollten wir uns doch wirklich in Deutfch- 
land nicht mehr der engliſchen Schrift bedienen. Wer die lateiniſche Schrift 
unſerer Schulen benutzt, der ſchreibt in Wahrheit engliſche Schrift. Anter 
dem Namen „Ecriture anglaiſe“ ift diefe Schrift auch nach Frankreich ge- 
kommen. Da wir ja ſo ſehr fürs Fremde ſchwärmen, ſo haben wir mit 
hochachtungsvoller Verbeugung uns die engliſche Lateinſchrift zu eigen 
gemacht und ſind auf dem beſten Wege, die Schrift eines Goethe, Körner, 
Jahn und anderer echter Deutfcher ganz zu verleugnen. Beſonders unſere 
jungen Damen ſchwärmen für die engliſche Schrift. 

Franz Leberecht ſchildert uns in ſeinem Buch „Hundert Jahre 
deutſcher Handſchrift“ recht anſchaulich, wie die wirklich echte deutſche 
Schrift ih dem vor uns liegenden Zeitabſchnitt von 100 Jahren aus- 
geſchaut hat. Leberechts Buch iſt im Verlage für Schriftkunde und 
Schriftunterricht Heintze & Blanckertz, Berlin, Georgenkirchſtraße 44, 
erſchienen. Dieſer Verlag hat auch die bereits ſehr beliebte Ly-Mappe 
von Rudolf Blanckertz für reine deutſche Schrift herausgegeben. 
Muſterbeiſpiele nebſt einem Aebungsheft und den dazu erforderlichen Ly- 
Federn ſind in dieſer Mappe vereint. Es iſt nicht überflüſſig, gerade 
gegenwärtig auch auf Georg Wagners „Grundlagen der Schriſt für 
Schule und Leben“ hinzuweiſen. Der Künſtler, Lehrer und Schriftkenner 
Wagner hat hier ein meiſterliches Lehrwerk geſchaffen, das aus leicht 
ſchreibbaren ſchönen Beiſpielen nebſt Leitfaden beſteht. Doch erſchrecke 
nicht, verehrter Leſer, wenn du entdeckſt, daß Georg Wagner ebenſo wie 
der Herausgeber der ſchon genannten Ly-Mappe dir deine ſo geliebte 
ſpitzige engliſche Feder aus der Hand windet und dich zum breifgefchnä- 
belten deutſchen Kiel zurückführt. Nur keine Sorge, der Kiel braucht 
nicht nach Argroßväterart zurechtgeſchnitten zu werden, nein, nein, er liegt 
in Tauſenden von fabrikmäßig hergeſtellten Stücken aus feinem, bieg- 
ſamem Stahl mit ſorglich geglättetem Schnabel fertig geſchnitten vor 
und kommt unter den Bezeichnungen Ly- und To Federn in den 
Handel. 

Deutſche Gründlichkeit, deutſche Wiſſenſchaft und Technik haben den 
neuen deutſchen ſtählernen Schreibkiel geſchaffen, der nunmehr, wie dag 
deutſche Schwert, England bekämpft. 

Denke deutſch und ſchreibe deutſch, dann wirſt du alle Feinde über⸗ 
winden. 

Es mag noch erwähnt werden, daß Profeſſor Kuhlmann in Hamburg- 
Altona ſehr nachdrücklich für die Herrſchaft der reinen deutſchen Schrift 
eintritt, ſo auch in ſeinen neuſten Ausführungen im Maiheft 1915 der 
„Neuen Bahnen“, Zeitſchrift für Erziehung und Anterricht. 
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4⅛ Anleihe der Firma Fried. Krupp, Guß- 
stahlſabrik, Essen / Ruhr, vom Jahre 1893. 


Die am 1. Juli 1915 fälligen Zinsscheine und Schuldverschreibungen 
dieser Anleihe werden vom Verfalltage ab eingelöst: 
in Essen bei der Hauptkasse von Fried. Krupp Aktiengesellschaft, 
= Š bei der Direction der Disconto-Gesellschaft, 
Filiale Essen, 
„ Berlin bei der Königlichen Seehandlung (Preußische 
Staatsbank), 
bei der Berliner Handels-Gesellschaft, 
bei der Dresdner Bank, 
bei der Deutschen Bank, 
bei der Direction der Disconto-Gesellschaft, 
bei dem Bankhause S. Bleichröder, 
bei der Bank für Handel und Industrie, 
bei dem Bankhause Delbrück, Schickler & Co., 
Dresden bei der Dresdner Bank, 
Elberfeld bei der Bergisch-Märkischen Bank, Filiale der 
Deutschen Bank, 
Frankfurt a. M. bei der Deutschen Bank, Filiale Frankfurt, 
7 bei der Deutschen Vereinsbank, 
m bei der Direction der Disconto-Gesellschaft, 
bei der Dresdner Bank in Frankfurt a. M., 
x Hamburg bei der Deutschen Bank, Filiale Hamburg, 
bei der Dresdner Bank in Hamburg, 
Köln bei dem A. Schaaffhausen’ schen Bankverein A.-G., 
„ bei dem Bankhause Deichmann & Co., 
„ bei dem Bankhause Sal. Oppenheim jr. & Co., 
Leipzig bei der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt, 
Mn bei der Dresdner Bank in Leipzig, 
Magdeburg bei dem Bankhause F. A. Neubauer. 


4% Anleihe der Fried. Krupp Aktien- 
gesellsehaft, Essen /Ruhr, vom Jahre 1908. 


Die am 1. Juli 1915 fälligen Zinsscheine und Schuldverschreibungen 
dieser Anleihe werden vom Verfalltag ab bei den auf den Zinsscheinen an- 
gegebenen Zahlstellen eingelöst. 
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Berliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Konzert. 
kt AQUARIUM Mist 


Das Kurhaus Bad Nassau in Nassau a. d. Lahn ist auch während der Kriegs- 
zeit geöffnet. Die schöne, gesunde Lage im he nen Lahntal übt immer wieder 
ihre alte Anziehungskraft aus und dio wohnlichen inriebtungen des Kurhauses ge- 
nügen selbst den verwöhntesten Ansprüchen. Eiu grosser. schattiger Park macht 


den Aufenthalt im Freien besonders angenehm une die grossen Waldungen, die Lahn 
und die vielen kleinen Gebirgsbäche brirgen auch an heissen Sommertagen er- 
frischende Kühlung. Die medizinischen Einrichtungen des Kurhauses sind auch 
im letzten Jahre wieder vervollständigt wor en und sieben völlig auf der Höhe 
der Zeit. 


Auskunft erteilt bereitwilligst die Verwaltung des Kurbanses. 


Dresden- Hotel Bellevue 


Welibekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Dr.Möllers Diät tK Te Tih, T 9 EITE 8 
ate ehe Sanatorium Bühlau: 

Sanatorium ichron.Ki : bei Dresden. 

2 Stets geöffuet. Prospekte frei. 
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Dresdenfoschmit 
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urhaus Bad Nassau (Lahn) : 


o 
Ruhiges Haus für Erhomngsbedüritige, Nervöse und innerlich Kranke. O 
Neuzeit'icher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Bin- O 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 0 
in gewohnter Weise weitergeführt. HMriegsteilnehmer erhalten Er- O 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. B 
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Pension I. Ranges Brunnenquelle Sehreiberhau PACI 


ö Morgen grosser ebener Park 
Vorzügliche Verpflegung. — Diätet. Kost auf Wunsch. — Liegekuren. 
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Berchtesgaden -Schönan, 5 Sanatorien 
2 


670 m Schweizer Pension, 670 m 
vormals Frhr. v. Gregory. Feine Fa n- 
pension, gross. Park, Wald, Sole- u, Fichten- 
padel- Badehbaus, Gesellschaftsriiume, Musik- 
zimm., k. Wirtshausbetr. Gegr. 1877. Prosp. 
Trolimann, Bes. 
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Rennen zu Xoppegarten 


Sommer- Meeting 
Neunter Tag 
Sonntag, den 4. Juli, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 
Preis der Diana 
Eisenbahn - Fabrpläne in den Tageszeitungen und an den Anschlagsäulen 


Preise der Plätze: 
Ein Logenplatz I. Reihe. . Mk.14,— | Ein Sattelplatz Damen . . Mk. 4.— 


do. II. „ . » 12— | Sattelplatz Herren „ 4.— 
Ein I. Platz Herren . 10,.— do. Damen „ 3— 
do. Damen. » 6, Ein dritter Plate . 150 


Ein Sattelplatz Herren. . „ 8— Kinderkarten „ 1.— 
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